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üeber  Sophokles'  Trachinierinnen. 


Jiis  i«t  eine  anflkllende  Erschelnnng,  dasn  dem  Sophokle«  die  Ancrkennuag 
ttod  Würdigung^,  vrelcLe  er  bei  seinen  Zeit^nossen  in  so  reichem  Haasse  fiind, 
▼on  den  Spätem  nicht  in  gleichem  Grade  zu  Theii  wurde,  ja  dass  dieser  ächte 
Sohn  der  Poesie  beinahe  ganz  in  Vergessenheit  gcricth,  während  andere  sogar 
«nbcdentende  Dichter  sich  der  lebendigsten  Theilnahmc  and  des  lieberollsten 
Studinms  von  Seiten  der  Dilettanten  und  der  Gelehrten  zu  erfreuen  hatten. 

Die  seit  dem  Wiederaufleben  der  klassischen  Studien  erwachte  Begeiste* 
rvng  für  die  Alten  brachte  "unserem  Dichter  wenig  Gewinn  and  ging  nicht 
leicht  über  Einzelnes  und  Aeusserlichkeitcn  hinaus,  und  selbst  der  Tcrklärende 
Nimbus,  welcher  das  ganze  Alterthum  umgab  and  so  mancher  armseligen  und 
Terhümmerten  Gestalt  einen  Schein  von  Bedeutung  lieh,  warf  nur  matte  Streif- 
lichter in  die  denselben  dicht  yerhüllende  Nacht.  Wer  einen  recht  cclatanten 
Beweis  dafür  verlangt,  den  verweise  ich  auf  das  grosse  kritische  W^örterbuch 
von  Bayle,  in  welchem  wohl  die  beiden  andern  griechischen  Tragiker,  Aesch]^- 
lo»  und  Euripides,  ihren  Platz  gefunden  haben,  des  Sophokles  dagegen  weder 
von  dem  Verfasser  selbst  noch  von  seinem  Fortsetzer  auch  nur  mit  einer  Silbe 
gedacht  wird,  weil  es  ihnen  an  Hülfsmitteln  gebrach.  *)  Unsere  Verwande- 
mng  hierüber  wächst  noch ,  wenn  wir  bedenken ,  dass  Sophokles  Leben  und 
künstlerische  Wirksamkeit  mit  der  höchsten  Blüthe  des  atheniensiächcn  Staates 
snsammenfallt ,  und  dass  der  hellenische  Geist  seinen  reinsten  nnd  vollendet- 
sten künstlerischen  Ausdruck  in  dessen  Dichtungen  gefunden  hat.  So  sehr 
man  nun  auch  anfangs  geneigt  sein  möchte,  die  bemerkte  Erscheinung  anf  die 
Rechnung  des  launenhaft  waltenden  Zufalls  zu  setzen,  so  wenig  würde  jedoch 
diese  Ansicht  richtig  sein;  der  Grnnd  davon  liegt  tiefer  und  hängt  mit  der 
Etgendiamlichkeit  der  sophokleischen  Poesie  zusammen.  Das  Princip ,  auf 
welchem  Sophokles  das  Gebäude  seiner  dramatischen  Kunst  aufführte ,  ist  ein 
ganz  n^ues   und  von   dem   seines   unmittelbaren   Vorgängers,   des  Aeachjlo«, 
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TÖlliß  Tcrschiedenns.  *)  Dass  er  auf  den  Gedanlica  kam,  den  Wejj,  auf  wel- 
cLeiu  sein  Vorgänjjfer  80  t'icI  Rulim  und  Anerkennung  gefunden,  zu  verlassen 
nud  einen  ganz  neuen  zu  betreten ,  davon  liegt  der  Grund  nickt  in  einer  et- 
gentküinlicben  Geistesricktung  oder  einem  zufälligen  Belieben  desselben ,  son- 
dern war  eine  notkwcndigc  Folge  der  totalen  Umwälzung,  weloke  damals  in 
dem  gesammten  atlieniscken  Leben  cingctrctennTar.  Der  l\i-eis  der  Ansckauun- 
gen  und  die  alten ,  objectivcn  Formen  der  Sittlickkcit,  in  wcieken  sieb  das- 
selbe bis  dabin  bewegt  batte,  waren  durcb  die  Perserkriege  zertrümmert,  nnd 
die  Atbcner  saben  sieb  genötbigt,  alle  Verbältnisse  des  Lebens  durcb  di« 
•chöpferiscbe  Kraft  des  freien  Gedankens  aus  ihrem  eigenen  Innern  wicdev- 
berzustellen  und  neu  zu  gestalten.  Alle  Fesseln  des  Herkommens  nnd  der 
Antorität,  welche  das  freie  Spiel  und  die  Entfaltung  der  Individualität  eing«- 
engt  und  gehemmt  hatten ,  w^aren  gebrochen  und  zum  ersten  Male  in  der  G*- 
scbichte  gelangte  der  Geist  zum  Bewusstsein  seiner  selbst  nnd  seiner  siLJicbeu 
Freiheit.  Zwar  lag  dieses  Princip  schon  ursprünglich  in  dem  IielleniKcben 
Geiste,  wotur  das  Ueroenthum  und  die  Göttcrwelt  mit  ihrer  bunten  Fülle  von 
Gestalten  zeugt,  nnd  bildet  n^escntlicb  den  Gegensatz  gegen  den  Orient,  wo 
der  Geist  gleichsam  in  einem  Traumleben  befangen  den  Grund  seiner  Be- 
stimmtheit noch  ausser  sich  bat,  aber  nichts  dcstowcniger  strömte  noch  viel 
orientalisches  Blut  ^)  in  dem  Körper  hellenischer  Geistesbildung  in  Kunst  nnd 
Wissenschaft,  und  es  bedurfte  einer  langen  Ent^vickclung  und  gewaltiger 
Kämpfe,  ehe  die  Hellenen  diese  fremdartige  Substanz  ausschieden  und  zn  dem 
vollständigen  Bewusstsein  ihres  substantiellen  Inhaltes ,  des  freien ,  sittliclw'n 
Geistes  gelangten.  Diesen  ^Vendepunkt  bezeichnen  die  Perserkric-ge  und  von 
hier  an  datirt  eine  neue  Aera  in  der  Entwickelung  des  atlienischen  Volkes. 
Alle  grossen  Individuen  jener  glänzenden  Epoche  sind  von  diesem  Geiste  durch- 
leuchtet und  haben  ihn,  jeder  nach  seiner  Anlage  und  Individualität  zur  Existenz 
herausgearbeitet;  Periklcs  im  Staatsleben,  Tbukydides  in  der  Historie,  Sokratcs  in 
der  Philosophie,  Sophokles  inder  Poesie.  Und  wie  diese  Geister  dadurch  in  dieinnig- 
9te  Verwandtschaft  zu  einander  treten  ,  •)  so  bilden  sie  wiederum  den  entschieden- 
sten Gegensatz  gegen  ihre  Vorgänger,  mit  denen  sie  so  wenig  Zusammenhang 
haben,  dass  vielmehr  mit  einem  Jeden  von  ihnen  eine  neue  Entwickelungsreib« 


I)  Auch  Gruppe  Ariadne  275  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Kunstform  des  Sophokle« 
mit  der  äschyleischen  wenig  Verwandtschaft  habe,  obgleich  da»,  worein  er  die  Verschi«-» 
denheit  beider  Dichter  setzt ,  unrichtig  ist.  Seine  Ansicht  ist  vollständig  widerlegt  durch 
das  vortreffliche  Buch  von  Vischer,  über  das  Erhabene  und  Komische ;  vgl.  S.  105«  ff»  S«  118» 

»)  Friedrich  Schlegel,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur,  I, 
«weite  Hälfte  der  ersten  Vorlesung. 

')  O.  Müller,  Vorlesungen  über  griechische  Literatur,  II,  S.  14-  343-  .  ,      :  .     ■ 
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in  ftünem  Gebiete  beginnt.  *)  Indem  also  Sophokles,  denn  mit  diesem  nar 
haben  wir  es  hier  zu  thun,  diese  neue  "Weltanschauung  zur  Seele  und  zum 
Mittelpunkte  seiner  Poesie  machte,  trennte  er  sich  ganz  entschieden  von  seinem 
Vorgänger^  bei  dem,  wie  im  Orient,  die  Motive  sittlichen  Handelns  noch  ao«' 
•erhalb  des  Subjccts  in  den  objectiven  Willen  der  Götter  fallen,  vrährend  So- 
phokles die  ganze  Handlung  aus  der  Innerlichkeit  des  Subjccts  hervorgehen 
lässt  ^)  und  zu  einer  freien,  sittlichen  That  macht.  Und  dass  er  seiner  Zeit 
in  die  innerste  Seele  gesehen ,  dass  er  das  Zauberwort  gefunden ,  wodurch  er 
sie  ihr  Gcheimniss  auszusprechen  zwang,  keweist  gleich  sein  erster  dramatischer 
W^ettkampf  s)  .gegen  den  ruhmgekrönten  Aeschylos,  in  welchem  dieser  seinem 
Jüngern  Nebenbuhler  den  Siegerkranz  überlassen  musstc,  beweist  ferner  die 
immer  steigende  Liebe  und  Verehrung  der  Zeitgenossen  gegen  den  gottgelieb- 
ten  Sänger.  *)  Aber  gerade  dasjenige,  was  ihm  die  Anerkennung  seiner  Zeil- 
genossen in  so  reichem  Blaasse  erwarb,  war  der  Grund,  (und  so  kehren  wir  zn 
dem  zurück,  wovon  wir  ausgingen,)  dass  er  von  den  Spätem  nicht  vevstatD- 
den ,  ^)  deshalb  bei  Seite  geschoben  und  beinahe  vergessen  wurde.  Wie  hat- 
ten  auch  Zeiten ,  die  haltungslos  zwischen  der  Dumpfheit  eines  unklaren  G*- 
iuhls  und  der  Dürre  eines  nüchternen  Reflexionslebens  hin  und  her  schwank- 
ten, und  denen  das  Reich  des  freien,  selbstbewnsstcn  Geistes  eine  reine  terr» 
incognita  war,  einen  Genius,  dessen  innerstes  Leben  in  diesem  Roden  wurzelte, 
verstehen  und  begreifen  sollen!  Dafür  fehlte  es  durchaus  an  einem  empfäng- 
lichen  Organe.     Erst  der  gewaltige  Umschwung ,  welcher  in  Folge  unsr  immer 

■ .,>.'■.:.  r       - 1 .  • 

1)  O.  Müller,  auf  derselben  Seite  behauptet  e»  wenigstens  ron  Thukydides;   „als  Cescliiclil- 

•clireiber  schliesst   sich  Tiyikydides    so   wenig    an    die  Jonischen  Logographen    an ,    deren 

Reihe  durch  Herodot  ihren  Gipfel  erreicht,    dass   mit   ihm    vielmelir   eine  ganr  neue  Art 

der  Geschichtschreibung  beginnt." 

t)  Vischer,  S.  112. 

*)  Wahrscheinlioh  mit  dem  Triptolemos.     Müller  II,  112.     Scholl,   Sophokles  S.  3t  u.  flgd«. 

Plinius  N.  G.  XVni,  12,  !•  : 

*)  dass  er  sogar  die  Stelle  eines  Feldherm  in  dem  samischen  Kriege  erhielt.  S.  Böckb ,  über 
die  Antigone,  in  den  Abhandlungen  der  J3erliner  Akademie,  1824  S.  42  flgde.  Scholl,  S. 
133  flgde. 
•  )  Dasselbe  Schicksal  theilen  seine  Geistesrerwandten ;  vgl.  z,  B.  das  Urtheil  Reiske's  nb«r 
Thukydidcs  in  der  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung;  „  Thucydides  Kürze  besteht  in  knrz 
abgestuzten  und  nach  einer  gewissen  kurzen  Elle  yerschniltenen  Perioden,  mit  frostigen 
Wortspielen,  eckelhaften  Antithesen,  greuUchem  Verwurf  der  Wort?,  über  alle  Maaasen 
harten  und  unerhörten  Wortfügungen ,  die  selbst  die  gebornen  alten  Griechen  und  cli« 
grössten  Verehrer  des  Thucydides  liicht  verdauen  können,  sondern  soloeeismot,  d.  i. 
Sprachschnitzer  schelten,  die  sich  auf  keine  Weise  entschuldigen  lassen ,  und  die  man  nur 
io  ganz  wie  sie  sind  ,  ungekaut  mit  Haut  und  Haare#  verschlucken  muss."  Wie  di«  RtW 
mar  über  Sophokles  urtheilten,  darüber  rgl.  Quinctil.  X,  1,  97.    Frotscher. 
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freiem  ond  aasgedehntem  Entrrickelnng  des  Prlncips  der  Reformation  seit  der 
Mitte  des  Torigea  Jahrhunderts  anfallen  Gebieten  des  deutschen  Lehens  eintrat«, 
hat  auch  unsern  Dichter  wieder  gleichsam  in  das  Leben  zurückgerufen,  und  es  ist 
wohl  mehr  als  ein  blosser  Zufall,  dass  der  Mann,  welcher  mit  siegreichem 
Schwerdt  die  fransösischen  Götzen  aus  dem  Lande  jagte  und  zuerst  den  Deut- 
schen die  Tiefe  und  Herrlichkeit  der  shakespeare'schen  Poesie  aufschloss,  auch 
den  Sophokles  ans  der  Vergessenheit  licrvorzog  und  ihm  den  gebührenden 
Platz  in  dem  Reiche  der  Poesie  anwies,  i)  Von  dieser  Zeit  an  wandten  eich 
auch  die  Dcstrebungen  der  Geiehrttn  in  regem  Wetteifer  dem  Studium  des 
Sophokles  zu  und  es  erschienen  in  rascher  Folge  Ausgaben ,  Ucbcrsetzungen, 
Untersuchungen  der  verschiedensten  Art  u.  s.  w.  nicht  zu  gedenken  der  Ver- 
suche ,  denselben  auf  unsere  Rühnc  zu  yerpflanzen.  Und  in  der  That  „nächst 
Homer  verdient  keiner  der  antil;cn  Sänger  so  sehr  als  Sophokles  iu  der  ge- 
bildeten deutschen  Lesewelt  einheimisch  zu  werden.'^ 

Diese  Ucberzeugung  und  die  Verehrung  für  den  Dichter  hat  auch  mich 
veranlasst ,  bei  der  mir  gewordenen  amtlichen  Gelegenheit  einen  kleinen  Bei- 
trag zur  Erklärung  desselben  zu  liefern,  und  ich  habe  mir  zu  diesem  Zwecke 
die  Trachinierinnen  ausgewählt,  deren  Composition  und  Ideengehalt  ich  in  dem 
Folgenden  zu  besprechen  versuchen  will.  Zuvor  erlaube  ich  mir,  eine  kurze 
Ucbersicht  des  Ganges  der  Handlung  zu  geben. 

Das  Drama  wird  eröffnet  durch  das  Auftreten  der  Deianeira ,  die  sich  in 
lauten  Klagen  über  ihr  kummervolles  Leben  ergiesst.  Von  den  verhassten  Be« 
Werbungen  des  Acheloos  durch  Herakles  befreit  und  von  diesem  zur  Gemab- 
lin  erkoren,  ist  gerade  dies,  was  ihr  als  das  höchste  Glück  erschien,  eine 
Quelle  steler  Angst  und  Sorge,  da  ein  höherer  Wille  ihn  fast  immer  von  Hanse 
entfernt  hält.  Diese  Sorge  hat  jetzt  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  Zeit,  nach 
deren  Verlauf  er,  einer  alten  Weissagung  gemäss,  entweder  den  Tod  oder  das 
Ende  seiner  Mühen  finden  soll,  ist  verstrichen  und  bereits  fünfzehn  Monate  ist 
er  abwesend,  ohne  die  geringste  Kunde  von  sich  gegeben  zu  haben ^  und  ist 
schon  dies  hinreichend ,  das  Geniüth  der  De'ianeira  mit  Angst  und  Bangigkeit 
zu  erfüllen ,  um  wie  viel  mehr  muss  dieses  Gefühl  durch  jenes  Oraltel  gestep- 
gert  werden ,  nach  dem  sie  die  Rückkehr  ihres  Gatten  kaum  noch  zu  hoflBen 
wagt.  (v.  48.)  ^)  Zwar  bringt  ihr  ältester  Sohn,  Hyllos,  eine  ungewisse  Nach- 
richt; allein  diese,  anstatt  ihr  G^müth  zu  beruhigen,  ist  vielmehr  geeignet,  die 
Bcsorgniss  zu  vermehren,  da  sie  den  Herakles  im  Kampfe  mit  Eurjtos,  Beherr- 
scher von  Oechalia  zeigt,  worauf  eben  jenes  Orakel  geht.  Deswegen  fordert 
sie  ihren  Sohn  auf,    zu   dem  Vater  zu   eilen    und   ihn    in  dem  letzten,  so  ent- 

1)  Lessing,  Leben  des  Sophokles,  Erschienen  1760  i  dasselbe  ist  leider  uoTolIendet  geblieben. 
S)  Die  Verse  sind  nach  Hermann''s  Zählung  angegeben. 
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Bcheidenden,  Kampfe  beizustehn.  (t.  93.)    Nun  tritt  der  Chor  tou  JuD^framen 
auf,   aus  TJheilnahme  für  die  Deianeba  Iwrbeigeführt.     Zaerst  fleht  er  den  II«- 
lios  an,  den  Aufenthalt  des  Herakles  zu  entdecken)  damit  die  aünmer  puhendc 
Sehnsucht  der  trauernden  Gattin  gfestillt  werde;   dann   wendet  er  sieh   an    die 
De'ianeira  und  sucht  sie  theils    durch   all{]femeine  Betrachtungen  über  das  Men- 
•chenlooS)  theils  durch  den  Gedanken  xu  trösten ,  dass  Herakles  unter  der  be- 
sonderen  Obhut  der   Götter  stehe,  (v.  139.)    Aber  ihr  tiefbekümmertes  Hera 
ist  solchem  Tröste   nicht   zugänglich;    nur   ein  Weib  kann   die   ganze  Gross« 
ihres  Schmerzes  ermessen  und  nachempfinden,  (v.  176.)     Während    dem    naht 
eiii  Bote  und  bringt  die  freudige  rfachricht,  dass  Herakles  lebe  und  als  Sieger 
heranziehe ;  er  hat  es  von  Lichas,  Herakles  Herolde,  selbst  vernommen  und  ist 
Toransgeeilt,   um  Dank  und  Lohn   von   der  De'ianeira   zu   ernten.     Es  ist   die 
erste  Freude,  welche  der  Unglücklichen  nach  langer  Zeit  zu  Thcil  wird,   und 
diese  ist  um  so  grösser,  je  weniger  sie  dieselbe  hoffen  durfte,  (r.  202.)     Auch 
auf  den  Chor  macht  die  IVachricht  einen  mächtigen  Eindruck  und   er  stimmt 
ein  begeistertes  Freudenlied  ein.  (▼.  SSi3.)    Immer  näher  rückt  der  Augenblick, 
wo  die  sehnlichsten  W^ünsche  der  De'ianeira  in  Erfüllung  gehen  sollen;  schon 
naht  Lichas  mit  einer  Schaar  von  gefangenen  Frauen    und  nur  ein  Dankopfer 
(ur  die  glniekliche  Eroberung  Oeehalia's  hält  den  Heraldcs   selbst  noch  zurück. 
Unterdessen  erzählt  Lichas  von  den  Schicksalen   seines  Gebieters  während  der 
langen  Abwesenheit,  (v.  289.)     Alles  ist  geebnet,  das  Herz  der  Dcianetra  z«r 
Freude  zu  stimmen,   aber  sie  bleibt  ernst  und  eine  tiefe  Wehmuth  befallt  sie, 
indem   sie   das   unglückliche   Loos   der  Gefangenen   betrachtet.     Unter   diesen 
ist  es  vorzüglich  Eine,  dureh  Jugend,   Schönheit  und  edles  W^cscn  hervorste- 
chend, die  ihre  ganze  Theilnahme  rege  macht  nnd  den  Wunsch  in  ihr  erweckt, 
etwas  näheres  über  ihr  Geschlecht  nnd   ihre  Herkunft  zu  erfahren.     Da  aber 
Lichas  dieselbe  nicht  zu  kennen  behauptet,  nnd  die  Gefangene,  ganz   in  die 
Empfindung  ihres  Unglücks   verloren,    keine  Antwort   giebt,    so   beruhigt   sich 
die  De'ianeira.     Darauf  verlassen  sie  sämmtlich  die  Bühne ,   nm   in   den  Palast 
zn   gehen;    nur  De'ianeira  bleibt,    von   dem  Boten  zurückgehalten,    (v.   337.) 
Dieser  macht  ihr  denn  die  entsetzliche  Mittheilnag,   dass   die  ganze  Erzählung 
des  Lichas  ein  Lügengewebe  gewesen  sei,  ersonnen,  um  sie  zu  täuschen ;  denn 
er  ha(  es  aus  dessen  Munde  selbst  vor  vielen  Zeugen  vernommen 

dass  Jener  nnr 
Um  dieser  Jungfrau  willen  stünnt*  Oechalia, 
Die  hohe  Bui^  des  Enrytos,  dass  Eros  nur 
You  allen  Göttern  ihn  gelockt  in  solchen  Kampf.  *)  (v.  354.) 


I)  Ucb«rset>uBg  von  Domtcr. 
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Gans  ausser  sich  über  diese  MittheUang  und  jedes  eignen  Gedankens  an- 
ftbig;,  wendet  sie  eich  an  den  Clior,  und  dieser  ertheiit  ibr  den  Rath,  den  Li- 
dbas selbst  zu  befragen.  Gleich  darauf  tritt  dieser  anch  aus  dem  Palaste,  nm 
KU  seinem  Herrn  zurückzukehren.  Anfangs  zwar  weicht  er  jedem  Geständnis« 
aus;  aber  auf  die  Länge  kann  er  den  Ermahnungen  und  der  edeln  Gesinnung 
der  Deianeira  und  dem  freundlichen  Zureden  des  Chores  nicht  widerstehen, 
■nd  so  bekennt  er  denn  ;■  v: 

Wohl  ist  es  also,  wie  der  IMann  dir  knndgetlian.  . 

Ein  mächtig  Sehnen  hat  um  sie  den  Herakles 

Ergriffen,  ihretwegen  hat  Oechalia,       •    ^ 

Ihr  jammervolles  Vaterland,  sein  Speer  rcrtllgt. 
Während  dieser  Unterredung  ist  ein  Gedanke  in  der  Seele  der  Deianeira 
aafgestlcgen ,  von  dem  sie  Rettung  hofft.  Lichas  darf  nicht  ohne  Gegengaben 
tu  dem  Herakles  zurückkehren  und  deshalb  kehren  beide  in  den  Palast  zurück, 
(r.  496.)  Dann  besingt  der  Chor  die  siegende  Macht  der  Liebe  und  deren  ge- 
waltige Herrschaft  über  Götter  und  SIenschen ;  diese  hat  auch  die  beiden  Freier 
tum  gewaltigen  Streite  um  die  Deianeira  zusammengetrieben,  (v.  527.)  Wäh- 
rend sich  Liefaas  im  Paläste  noch  mit  den  Gefangenen  unterredet,  kehrt  Deia- 
neira zurück  und  thcilt  dem  Chore  mit,  was  sie  ansgesonnen,  um  die  Jole  ans 
dem  Herzen  des  Herakles  zu  verdrängen  und  seine  Liebe  wieder  zu  gewinnen. 
Sie  besitzt  nemlich  in  dem  Blute  des  von  jenem  grtödteten  Kentauren  Nes- 
90ä  einen  Liebeszauber  ^  mit  diesem  hat  sie  ein  Kleid  gesalbt  und  hofft  so  ihren 
Gemaiil  zu  bezaubern  Der  Chor  billigt  ibr  Vorhaben  und  fordert  sie  zu  einem 
Verstirhe  auf,  und  so  empfängt  denn  der  mittlerweile  zurückgekehrte  Herold 
das  Kleid,  um  es  seinem  Herrn  zu  überbringen,  (v.  629.)  IVun  folgt  eim 
Chorgesang,  in  welchem  der  Clior  seine  Freude  über  die  endliche  Rückkehr 
des  Herakles  äussert  und  den  Wunsch  ausspricht,  er  möge  eilen  Und  seine 
trauernde  Gattin  von  ihrer  Sorge  befreien,  (r.  639.)  Aber  kaum  bat  der  Chor 
seinen  Gesang  beendigt,  da  stürzt  die  De'iancira  in  der  grössten  Aufregung  und 
Bestürzung  aus  dem  Palaste.  Etwas  Unerhörtes  hat  «ich  begeben ,  was  ihr 
Herz  mit  den  bangsten  Ahnungen  erfüllt.  Die  W^oUe,  mit  der  sie  das  Kleid 
gesalbt  nnd  die  sie  zufällig  in  die  Sonne  geworfen,  ist  gleich  Sägespähnep 
zerbrückclt  nnd  an  dieser  Stelle  ein  blasenhafter  Schaum  zischend  aufgesiSegen. 
^ctzt  erst,  aber  ach  zu  spät,  versteht  sie  den  tückisichen  Rath  des  Messos,  nnd 
e»  ist  kein  Zweifel,  sie  hat  ihren  GcmalJ  gemordet,  das  vergiftete  BInt  de« 
Kentauren  muss  ihn  tötitcn.  (v.  730.)  Ihre  Ahnung  wird  zur  schrecklichstsn 
Gewissheit  durch  die  Ankunft  des  llyllos,  der  ia  der  eigenen  Mutter  die  Möi>- 
derln  des  Vaters  anklagen  muss;  er  selbst  hat  die  furchtbaren  Wirkungen  je- 
*ea  Gewandes   gesehen    und    ist  vorausgeeilt,    um    den  Empfang    des  Unglück- 
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lichea  Toranbereiten.  Von  der  Sekildemng;  dieser  Leiden  erschottert  rerlisst 
Deuneim  unter  den  Vorwürfen  ilires  Sohnes  schweigend  die  Bühne,  (t.  809.) 
Kon.  ward  dem  Chor  der  Sinn  jener  Weissagung  Mar,  dass  Hendcles  nach 
awölf  Jahren  das  Ende  seiner  Mnhen  finden  solle;  denn  der  Tod  befreit  den 
Sterblichen  von  jeglicher  Mühseligkeit,  nnd  diesem  kann  er,  Ton  dem  morde* 
Tischen  Gifte  rerwundet,  nicht  entgehen. 

,  Reichliche  Thränen  wird  nun   wohl   die  Arme  weinen   über  das   verderb- 
liche Geschick,  zu  dessen  Vollstreckerin  sie  die  Götter  ansersehen.  ' 
.  «             Weh,  düstrer  Speer,  voran  herrschend  im  Kampfgewühl,       '  * 
, :    Weh,  der  du  die  hurtige 
Jungfrau  von  Oechalia's 
Hochragender  Burg  entfuhrt! 
Wohl  helfend  erschien  Kypris   dir,    welche  der  Lieb*  heimlichen  Bund 

knüpfte,  (v.  859.) 

Aber  schon  sind  ihre  Thronen  getrocknet,  denn  ihr  Auge  ist  für  immer 
geschlossen.  Die  ganze  Trostlosigkeit  ihres  künftigen  Lebens  überblickend, 
von  ihren  eigenen  und  des  Sohnes  Vorwürfen  niedergebeugt,  kennt  sie  keine 
andere  Rettung  als  den  Tod,  und  ehe  noch  Hyllos,  unterdessen  von  der  Un- 
schuld seiner  Mutter  belehrt,  sie  retten  kann,  ist  sie  schon  „den  letzten  Pfad" 
von  allen  Pfaden  fortgcwallt.  (v.  942.)  Dieses  neue  Unglück  entlockt  dem 
Chor  wieder  schmerzliche  Klagen  über  das  unselige  Geschick  des  Herakles  und 
der  Deianeira  nnd  zugleich  den  Wunsch ,  „  ein  gunstiger  Hauch  der  Lüfte 
möge  ihn  hinwegnehmen,''  damit  ihm  der  Anblick  des  entsetzlichen  Leidens 
des  Herakles ,  dessen  Ankunft  bereits  nahe  Tritte  verkünden ,  erspart  werde. 
(y.  966.)  Noch  schläft  der  Unglückliche,  erschöpft  von  den  gewaltigen  Schmer- 
zen, aber  die  lauten  Klagen  des  Hyllos,  der  eben  aus  dem  Hause  zurückkehrt 
nnd  seinen  Vater  für  todt  halt,  wecken  ihn  auf,  und  von  Neuem  durchtobt  ihn 
die  W^uth  der  Krankheit  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  er  seinen  Sohn  bittet,  ihn 
zu  durchbohren.  So  furchtbar  nun  auch  dieser  Schmerz  schon  an  und  für 
sich  ist,  so  sehr  wird  er  noch  gesteigert  durch  das  ihm  beigemischte  bittere 
Gefühl,  dass  er,  Zeus  Sohn^  der  alle  Gefahren  und  Kämpfe  ruhmvoll  und  sieg- 
reich überstanden,  einem  schwachen  Weibe  unterliege,  nnd  dass  er  selbst,  von 
der  Gewalt  der  Schmerzen  bezwungen,  gleich  einem  ^Veibe  sich  gebehrdc. 
Nichts  ist  ihm  geblieben  von  seiner  frühern  Heldenkraft  als  die  Erinnerung. 
Noch  einmal  lässt  er  sein  ganzes  thatenreiches  Leben  vor  seinen  Blicken  vorü- 
bergehen ,  und  wünscht  dasselbe  durch  die  Bestrafung  derjenigen,  welche  dies 
Verderben  über  ihn  brachte,  würdig  zu  beschliessen. 

Mag  sie  kommen  nur, 
Damit  sie  lerne.  Jedermann  es  kund  zn  thon. 
Die  Bösen  straf  ich  lebend,  nnd  im  Tode  noch !  (v.  1101.) 
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Dieser  Rückblick  auf  sein  yerg^angenes  Leben  hebt  ihn  über  die  frostlose 
Gegenwart  empor,  so  dass.  er  auf  Augenblicke  seine  Leiden  Tergisst  und  Hyl- 
los  die  Gelegenheit  erhält,  ihm  die  Unschuld  der  Deianeira  zu  enthüllen, 
(v.  1152.)  Diese  IHittheilung  eröffnet  dem  Herakles  die  Augen  und  sein  Haas 
gegen  seine  Gemahlin  schwindet,  indem  er  in  seinem  Geschick  die  Erfüllung 
der  ihm  gewordenen  Orakel,  nach  denen  ihm  von  einem  schon  Gestorbenen  >) 
und  zwar  gerade  jetzt  zu  sterilen  verhängt  war,^  erkennt,  (v.  1168.)  Dem  gött- 
lichen Rathschluss  sich  willig  fügend,  wählt  er  den  Tod  auf  dem  Scheiterhau- 
fen ,  und  nachdem  er  dem  Hyllos  noch  das  Versprechen  abgenommen ,  ihm 
hülfreiche  Hand  zu  leisten  und  die  Jole  zu  heirathen,.  wird  er  fortgetragen. 
Damit  schliesst  die  Handlung. 

Ueber  keine  Tragödie  des  Sophokles  sind  so  widersprechende  Urtheile  ge- 
Tällt  worden,  sowol  was  die  Gomposition  im  Allgemeinen,  als  was  den  Grund- 
gedanken insbesondere  betrifft,  wie  über  die  Trachinierinnc|i,  und  während  Ei- 
nige auch  in  diesem  Drama  die  Bleisterhand  des  Dichters  wiedererkannten,  er- 
schien Andern  Vieles  tadeluswerth ,  ja  A.  IV.  v.  Schlegel,  *)  ein  Mann  des 
gebildetsten  Urtheils,  erklärte  dass^e  ger»deza  für  des  Sophokles  unwürdig, 
und  nur  die  Scheu  vor  dem  übereinstimmenden  Zengniss  des  Alterthums  hielt 
ihn  von  dem  letzten  Schritte  zurück,  es  als  ein  unechteS'  Kind  der  sophoklei- 
schen  Muse  zu  bezeichnen.  laicht  einmal  über  die  Hauptperson  ist  man  einig, 
für  welche  theils  De'ütneira,  theils  Herakles  ai^esehen  wird.  Und  in  der  That, 
hätte  der  Dichter  uns  über  seine  Intentionen  so  im  Unklaren  gelassen ,  wie  es 
den  Anschein  hat^  er  würde  mit  vollem  Rechte  das  über  ihn  ausgesprochene 
Verdammungsurtheil  verdienen..  Die  Schuld  davon  liegt  jedoch  nicht  an  dem 
Dichter,  sondern  an  den  Erklärern  selbst,  "von  denen  Keiner,,  meiner  Ansicht 
nach,  bis  zu  dem  eigentlichen  Mittelpunkte  des.  Stückes  vorgedrungen  ist.  Ich 
furchte  nicht,  dass  Jemand  in  diesem  Urtheile  eine  Unbesehei^nheit.  oder  An- 
massung  entdecken  wird,  \^n  der  ich  mich  ganz  frei  weis»,  sondern  es  ist  eben 
nur  eine  Verschiedenheit  der  Ansicht,  die  sich  recht  wobt  mit  dem  Gefühle  der 
reinsten  Hochachtung  verträgt.  Es  kommt  daher  vor  Allem  darauf  an,  den 
Grundgedanken  aufzufinden,  in  welchem  das  Ganze  als  in  seiner  Einheit  auf-^ 
geht,  da  erst  nach  dessen  Auffindung  ein  richtiges  Verständnis»  des-  Einzelnen 
und  ein  begründetes  Urtheil  über  Werth  oder  Vnwertk  möglich  ist. 

A.  W.  von  Schlegel  3)  spricht  sich  hierüber  nicht  bestimmt  aus  5  er  be- 
merkt nur  beiläufig,  in  den  Traehinierinnen  (oder  dem  sterbenden  Herkules) 
werde  der  Leichtsinn  def  Deianeira  schön  abgebüsst  und  das.  herkulische  Leiden 

1)  Aehnlich  Shakespeare  im  Macbeth. 

»)  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Litteratur..    I,  195..  •'   .  ■[ 

3)  Vorlesungen  u.  s.  w.    I,  I77.  .    ;  ■••  •-.••. 


—    II    — 

fvärdig  geschildert.  Aber  Lierin  hat  Schlegel  geirrt  und  vieHache  Bedenken 
sprechen  gegen  diese  Auffassung.  Wollen  Trir  auch  nicht  weiter  nrgiren,  das« 
der  Lnchtsinn  als  dramatisches  Motiv  aus  der  Tragödie  in  die  Komödie  xn 
Terweisen  sei,  der  Character  der  Deianeira  ist  von  Schlegel  gans 'falsch  aufge- 
iasst,  nirgends  entdecken  wir  auch  nur  die  geringste  Spur  von  Leichtsinn. 
yVie  hätte  auch  der  Dichter  die  innige  Liebe  zu  dem  Gatten,  die  treue  Soi^gfalt 
für  die  Kinder,  die  Massigung  und  Besonnenheit  in  Freud''  und  Leid,  das  Mit- 
gefühl für  das  Unglück  der  Gefangenen  und  den  Leichtsinn  zu  einem  Gesammt- 
bilde  yereinigen  können,  ohne  dasselbe  sogleich  mit  eigener  Hand  Trieder  zu 
zerstören ;  und  selbst  da ,  ids  sie  im  Begriff  ist ,  das  todbringende  Gewand  an 
Herakles  abzusenden,  theilt  sie  ihren  Entschluss  Torher  dem  Chore  mit  und 
macht  seine  Ausführung  Iftn  dessen  Entscheidung  abhängig. 
V.  579  —  84.  • 

,    .      Wohl  hab^  ich  böse  Künste  nie  zuvor  gelernt, 

^^     ,     Noch  möcht'  ich  lernen,  wer  sie  wagt,  ist  mir  verhasst.  .  . 
Doch  wenn  ich  dieses  Mädchen  durch  Bezauberung, 
"  '  '         Durch  Listen  bei  Herakles  überwinden  kann, 
>H  •' ,.•  1     So  igt  das  Werk  vollendet,  wenn  es  etwa  dir         "    ' 
Kein  eitles  lYerk  scheint;  anders  lass'  ich  ab  davon. 

Und  einmal  die  Richtigkeit  der  schlegerschen  Auffassung  zugegeben,  wo 
findet  ein  einleuchtender  Zusammenhang  zwischen  diesem  Leichtsinn  und  dem 
Leiden  des  Herakles  Statt?  dieses  wäre  so  in  einem  rohen,  sinnlosen  Zu&lle 
gegpindet,  wie  er  wohl  im  wirklichen  Leben  sich  hundertfach  wiederholt,  der 
al{er  deswegen  nicht  in  die  Tragödie  gehört,  well  hier  das  äussere  Unglück  des 
Helden  aus  dem  sittlichen  Verhalten  desselben  hervorgehen  muss. 

Eine  tiefere  Deutung  hat  Solger  ^)  den  Trachinlerinnen  zu  geben  ver- 
sncht;  er  sagt:  „der  Sohn  des  Zeus  selbst,  Herakles,  nachdem  er  einmal  mensch- 
lich geboren^i^onnte  diesem  aUgemelnen  Schickaale  nicht  entgehm  und  musste, 
um  zur  Gottheit  zu  gelangen ,  sich ,  den  Menschen ,  erst  von  Grand  aus  durch 
die  Flamme  vertilgen.  <<  Auch  diese  Ansicht  ist  unrichtig.  Der  Dichter  hat  es 
auf  Nichts  weniger  abgesehen  als  auf  eine  TeiiJärnng  und  Verherrlichung  des 
Helden,  was  überhaupt  nie  der  Zweck  der  Tragödie  Ist,  *)  im  Gegentheil, 
menschliche  Ohnmacht  und  Hinfälligkeit  tritt  in  dem  erschütterndsten  Bilde  vor 
unsere  Augen,  und  das  Leiden  und  der  Untergang  des  Herakles  ist  eine  BuBse 
und  Strafe  für  die  Verletzung  der  sittlichen  Ordnung.  Mit  demselbed  Rechte 
könnte  man  auch  in  dem  Tode  des  Ajas  eine  solche  Verherrlichung  finden  wol* 
len,  eine  Ansicht,  gegen  die  gewiss  Solger  selbst  den  entschiedensten  Protest 
würde  eingelegt  haben;  denn  dass  Herakles  auf  dem  Schelterhaufen  stirbt,  da- 

1)  Vorrede  «ur  Uebersetzimg  pag.  XXVII. 

3)  Vücher,  über  das  Erhabene  und  Komiscbe.    S.  87. 
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rauf  ktnn  doch  in  der  That  nichts  ankommen ,  obwohl  Solger,  wenn  ich  recht 
sehe,  die  reinigende  und  läuternde  Kraft  des  Feuers  im  Augei^  gerade  dadnrck- 
sieh  za  dieser  Annahme  bestimmen  liess,  we^alb  er  aodi  einen  besondera  Ae^ 
Cent  auf  die  Worte  „durch  die  Flamme**  legt  InrUebrigeii  hat  bereits  Gruppe 
in  seiner  Ariadne  *)  die  Innern  Widerspruch^  der  Solger'schen  Ansicht^ 
nachgewiesen  und  richtig  bemerkt,  dass  die  Vorstellung  von  dem  Ablegen  des' 
irdischen  Theils  eine  dem  antiken  Bewusstsein  fremde  und  unangemessene  ist, 
wiewohl  ich  mich  mit  dem  Tone,  in  dem  dies  geschehen  ist,  nicht  einverstan- 
den erklären  kann. 

Gans  unhaltbar  ist  die  Meinung  von  Jakob  >)  welcher  den  Grundgedanken 
daliin  bestimmt,  dass  der  Dichter,  theils  durch  eigene  Erfahrungen'  auf  dent' 
Gebiete  dar  Liebe,  theib  durch  die  damals  in  Athen%errschende  Sittenverderb« 
niss  bewogen,  die  verdefbliche  Gewalt  der  Liebe  halbe  darstellen  wollen,  cini- 
meinuttg,  die  sowohl  das  ästhetische  als  sittliche  Gefühl  verletrt  und  wohl  schwer* 
lieh  geeignet  ist.  Jemandes  Zustimmung  zu  erlangen.  Dieser  Gedanke,  wenn 
man  «ne  so  abstracte  Reflexion  mit  diesem  Namen  belegen  darf,  ist  zu  be- 
schränkt,  um  einer  Tragödie,  welche  es  mit  Ideen  von  allgemein  sittlicher  Be- 
deutung zu  thun  hat ,  als  Grundgedanke  dienen  zu  können  und  eignet  sich  bei 
weitem  eher  für  die  didaktische  Poesie,  deren  eigentlicher  Zweck  die  Hervor- 
hebung solcher  moralischer  Sätze  ist,  als  für  das  Drama.  Und  einmal  ange- 
nommen, von  dem  ästhetischen  Standpunkte  aus  wäre  diese  Ansicht  richtig,  es 
wäre  wiridich  die  Intention  des  Dichters  gewesen,  die  verderbliehe  Gewalt«^ 
Liebe  darstellen  zu  wollen,  muss  sich  nicht  unsere  innerste  Empfindung  emp^- 
rep<,  muss  nicht  unser  ganzer  Unwille  rege  werden  gegen  einen  Dichter,  dessen 
sittliches  Gefühl  sich  so  weit  verirren  konnte,  dass  er  die  heilige  Empfindung 
der  Lid>e  einer  Ddiaaeira  zu  ihrem  Gatten,  (denn  diese  ist  nach  Jakob  ^ie 
Hauptperson)  missbranchte,  um  das  Verderbliche  eines  unsittUcheH^Triebes  dar-' 
■authun?  leb  weiss  recht  wohl,  dass  e»  nicht  in  Jakqb's  Absicht  gelegen,  einen 
«ol<^en  Vorwurf  gegen  den  Sophokles ,  den  er  ja  auch  mit  ganzer  Seele  'ver- 
ehrt ,  auszusprechen  j  aber  es  ist  eine  notkwendige  Gonsequens  seiner  Aofila- 
snng,  und  diese  schon  aus  diesem  einzigen  Grunde  zu  verwerfen.  '- 

Noch  bleibt  uns  übrig,  die  Ansicht  Gmppe^s  zu  beleuchten,  der  in  seiner 
Ariadne  ^)  den  Trachinlertnnen  eine  ausführlichere  Besprechung  gewidmet  hat. 
Diese  Darstellung  leidet  an  grosser  Unklarheit  nnd  ist  so  voller  Irrthnmer  und 
willkürlicher  Voranssetznugen ,  dass  man  sich  für  den  ersten  Augenblick  ver- 
sucht fühlt  za  glauben,    der  Verfasser  habe  diese  Tragödie  gar  nicht  gelesen^ 

I)  S.  189. 

V  Qtfaestt'oHes  Sopkothae,  pag.  IfJ. 

3)  S.  179-89- 
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mit  'Anfinei&saaifaek  vren^stiienB  h«t  e»  ac  mcht  gdesen ,  nnd  insofern  iväre  es 
inri.iiin  und  die- Saehe.sutng^dier  ^wesen,  er  hätte  die  Ungedold  (Vorrede 
pag.  !3m.)'smne  Id«e&t<an<dfea:ilum  <bu  bringeit,  geiugdt,  nn  sich  nicht  sol- 
cher <i<VhlgrLBei8«luddig;  En  aiWchea.  Denn  den  Anspni^  anf  Nachsi^t  hat  er 
Teririckt ,.  -da '  rcr  iselhst .  sich  rncht-  gesehnt  hat ,  :  die  schneidendstea  nnd  scho- 
nungslosesten Urthetle  ühcr  Mäaner  ▼<>•  den  höchsten  Verdiensten ,  wie  Mi- 
ufaelet ,  Schlegel  -  und  .Solger^  auszusprechen.  Es  kann  natürlich  nicht  meine 
Ahsieht  sein  ^  inich  hier  auf  eine  ^Tveitläufige  Widerlegung  aller  dieser  Irrthü- 
mer  einzulassen' (deata  dazki  gehörte  eine! besondere  Abhandlung)  aber  ganz  un- 
erwähnt dm>fen  diesfelhen  nicht  bLeiben^:=daaiMt  ineimUrtheül  nicht  als  ein  nn- 
ttotivirtes' erseheine,  und  so  hebe<ieh  dam  .£naelnes  heraus ^  wie  es  sich  mir 
gerade  darbietet.  ./{(  »(.!.■  vkIj^.  -.«(jrJ'v'B  «r.   üiU  Ji  »•:<:.<!'?"-!?    .t;^;    m  i  ;• 

S.  180.  sagt  er:  sobald  H^os  (?)  dtgcschidtt  ist  mit  dem  Gewände,  so- 
bald Deianeira  in  ihrem  lid>enden  Herzen  Böses  fürchtet  und  ahnt,  so  bt  der 
Chor  nicht  nur  mit  Aengstignngen  und  Besorgnbsen,  sondern  auch  mit  Vor- 
würfen; da  ,1  um  Idi^' ganze  X«stJ^ttes  Gdnflictes  auf  das  leidende  Herz  zu  wer- 
fen^' ganz«  jihnli<:bt4ls' wir  deil,<;Rhil»htet  von  dem  Chore  bedauert,  aber  doch 
dea  Neöi»t<demos' suB-ififlsciien  unbarmherzigen  That^  die  er  dem  Odyssens  ge- 
lobt, erraahnf  werden  selieo.-  Vep  kdledem,  mit  Ausnahme  dessen,  was  die 
Furcht  der  Deianeira  betrifft,  steht  auch  kein  Wort  im  Sophokles,  .yielmehr 
sucht  der  Chor  durch  fren^dKches  Zureden  die  ängstliche  Besorgnis^  der  Deia- 
neira zu  besehwicktig'JEip.  ,.  Die  Jii^her  geltörigc  Stelle  findet  sich  v.  7S0. 
folgende:  ,,     i  -  ■  .1  ';.,.i: 

Wohl  istie^nöthigs  iieh  zd.scheun  Tor  arger  That;.  .:<    .< 
Doch  richte  Hoffnung  tot  der  Tha^  Erfolge  nicht. 

..'       '•';'      Deianeira;  '    '     ■' 
O  bei  Terkehrten'  bösi^n  Unterlie)iAmÄjg;en  . 

Ist  nicht  die  Hoflßa^ng,  die  Vertrad'ü  und  Muth  gewährt.    , 

Doch' straft  d^ig^  uiura^^üpg  arglos  *(e^  '    ...    '  *' ' , 

Gelinder  Vorwurf;  also  ziemt  es  dir  Von  ihm. 
und  dann  etwas  später  t.  010.,  als  Deianeira  nach  der  Schilderung  des   hera- 
kleischen  Leidens  durch  Hyllos  schweigend  die  Bühbe  vertisst,  spricht  der  Chor 
^  CMehüttemdi^  W^orte:  ' 
'     W«B  grtist  du  schweigend?  Weisst  dn  nicht,  indem  da  sebweigst, 
Bbknanst  du  selber,  wessen  er  dich  angeklagt? 
die  aber  ^ensowenig  einen  Vorwurf  enthalten ,  wie  die  TOrbcrgehenden ,  son- 
dern eine  Aeusserung  des  tiefsten  Seelenschmerzes  und  des  innigsten  Mitgefühle 
für  die  unglückliche  Deüaneirt  sind.     Wie  nuss  der  den  Dichter  gelesen  und 
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rerstanden  haben,  der  in  diesen  WecCea  einen  Vorwarf  zn  finden  Tennagl 
Ausserdem  ist  die  Yerg^Ieichung^  mit  dem  Philoktet  g^anz  ivtevfiehU,  da  der  Chor 
dort  eine  ganz  andere  SteU^ng;  hat  als  Uer.  i  S^  181-.  ist'ieü  ganaes  Nest  toi| 
Gonfasion,  gebaut  aus  den  ifclllkürli^ksten  Yaransseirangenv'- in  welehaa 
ich  jedoch  ni^ht  weiter  stören .  wHl ,' d»  ich  mich  hierbei  an  lange  aofhalten 
müsste.  Auf  derselben  Seite  werden  Hi^Ios  and  Lichas  mit' dein  Gcwande  ab- 
geschickt, während  kurz  Torher  von  Hyllos  aUcin  die  Rede  war.  -Eine  Stelle 
gleich  ausgezeichnet  durch  logische  Schärfe  und  dnrdi  stilistische  Gewandtheit 
findet  sich  S.  189. ,  wo  ts  heisst :  der  iZorin  des  Herakles  mnss  'Sidi  gegen 
diese  Unschuldigen  (nemlich  den  Hyllos  und  Licha»  als  -  die  UebdrlHfinger'  des 
Gewandes)  wenden.  So  machte  es  deiln-anch  der  Dichter.'  Heriiules  ergreift 
den  Lichas  und  zerschmettert  ihn  am  Felsen.  Aber  den  Hyllds?  ■  Diesen  be- 
hielt sich  der  Dichter  noch  übrig,  um  mit  ihm  noch  Ferneres ■  auszurichten. 
3.  185.  ist  der  Verfasser  geneigt  zu  glauben,  die  Eifersucht  der  De'ianeira  sei 
unbegründet^  wieder  eine  ganz  willkürliehe  Voraqssf^tznag ^  durch  welche  die 
Tragödie  völlig  zerstört  wird.  S.  184.  finden'  wir  ^  den  Verfasser  wieder  in 
W^iderspruch  mit  dem  Dichter.  Herkules,:  sagt  er,'  zog-!das<läztahual,  «Is  er 
die  De'ianeira  verliess,  nicht  ans  wie  zum' Tode ^'sonfläm  wie > zum- 1 Siege,  «r 
schied  nicht  auf  immer,  sondern  auf  baldiges  Wiedersehen.  Im  'Sophokles 
steht  gerade  das  Gegentheil,  t.  1ö4.  folgende.^'      •  '^'*  ;,:'   >«  «j.-:/";  • -*' 

Als  unser  Fürst  Herakles  auf  den  letzten  ^ug    ,    ,       ,     .      .      ' 

Ausging  von  unserm  Hause,  liesS  er  mir  daheim  '    '* '    '  ""'*     ''    '   '  "" 

Zurück  in  alter  Tafel  eingegrabene  "  >f    '  '•' 

Gebote,  die  er  früher,  wenn  zu 'manchem  Kampf 

Er  frisch  hinauszog,  nie  gewagt  mir  kund  zu  thun.>>   '  j '>^ 

Denn  wie  zu  Thaten  zog  er,  nicht  zum  Tode  fort,     t    i-  >;.. 

Doch  jetzt,   als  war'  er'schon'dahin,  bestimmt  er,  was 

Mein  Wittwengut  sein  sollte,  sagte,  welches  l^heil 

Des  Vatererbes  jedem  Kind  er  ausgesetzt:     r'r  /    ■    '1 

Zugleich  erklärt  er,  wann  er  nach  drei  llondien  Zeit 

Und  eines  Jahres  Umlauf  nicht  zurückgekehrt,  ^ 

So  sei  ia  sterben  ihm  rcrbän'gt  itt'di^er! Frist,     ete.     '      '; 

S.  188  zieht  er  gegen  die  Solger'sche  Ansicht  za  Felde.  Nachdem  er  dessen 
Worte  angeführt ,  fährt  er  fort :  man  dürfte  sonach  auf  ein  Feuerwerk  gefasst 
»ein  und  doch  kommt  die  Apotheose  selbst  gar  nicht  vor ,  noch  weniger  madit 
sie,  wie  es  nach  Solger's  ungeschickten  VTortcn  scheinen  muss,  dessen  poeti- 
schen Inhalt  aus,  und  merkwürdig  genug,  S.  18S  sagt  er  selbst;  der  iielS  ver- 
steht jetzt  die  wahre  Ausl^ung  (des  Orakels)  and  leitet  die  Apolheose  ein, 
mit  der  das  Stück  hochpoetisch  schliesst.  Doch  genug;  ich  bin  es  müde,  noch 
ferner    der  Fährte    dieser  Irrtbnmer    nachzugehen,    und   ich   glaube,    die    ge- 
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gcbenen  Froben*  weiden  imiUuiiiu|ifln  .UiireiclieB ,  das  tob  mir  aasgesprockeue 
ürtlteii  zn;'lie{;räadett.>=''    j!'it*Ji   Vf  •;;"•*«• 'S  ■   «'^s-'V     •.  >.,(,    ?  -m  mJ» - 

u»  t  NiditlbM^  MM  e»-  um  'Gtnppe^s  Sache,  wo  es  sicli  am  BestimiMing;  des 
Gratadged«inken8 'handelt,  da  Ihn -seine  Ansieht  Ton  dem  Wesen  der  söphoklei- 
schen  Kunst,  welche  nemlfch  darin  bestehe,  dass  der  Held  unverdient  leide  and 
nnr  die  lUo^ion  der  Sdiald  für  ihn  entstehe,  während  er  in  der  That  nnschn)^ 
dig*  sei,  pothw^endig '  auf  Abwege  föhn«  mnss.  i)  Leid  ans  Liebe  soll  das 
rbhrende  ,Tli>ema  sein  und  die  ganze  Poesie  des' Stückes  darin  liegen,  dass 
keine  wiridiehe  Schuld  anf  der  -De'ianiära  laste ,  sondern  von  Anschein  der 
Sdinld  nnr  so  viel,  dass  sie  sieh  dartin^' Unruhe  und  Ang<st  und  dass  die  an- 
dern ihr  darum  Vorwürfe  machen  und  ihr  den  Tod  zuziehen  können.  Aber 
gesetzt  auch,  auf  der  Deianeira  laste  keine  Schuld,  ihr  Leiden  sei  ein  unschul- 
diges, was  jedoch  keinesweges  so  ist,  Herakles  wenigstens  leidet  nicht  unschul- 
dig, sein  Leiden  und  Tod  ist  eine  Busse  nnd  StralSe;  so  sieht  es  der  Chor  an 
und  atoch  Henkle»  selbst,  weMn  er  es  aach  nicht  direct  ausspricht. 

.Dit  n^ative  Haltung,  die  war  eine  Zeitlang  annehmen  mussten ,  nun  anf- 
gebendy  wenden  wir  uns  zu  dem  positiven  Theile  unserer  Darstellung  und  ver- 
suchen die  Grundidee,  welche  unser  Stück  belebend  nnd  einigend  durchdringt, . 
aufzufinden.  Es  ist  dies  nicht  so  schwierig,  wie  es  scheint :  der  Dichter  selbst 
hat  dieselbe  an  mehreren  Stellen  ziemlich  nnverhüllt  durchschimmern  lassen^ 
und  wir  braafchen  nlis  unr  dessen  leitender  Hand  zu  überlassen,  um  nicht  fehl> 
zugehen.  Der  Chor,  auf  dessen' Aussprüche  vorzüglich  ein  Gewicht  zu  legen 
ist,  da  er  über  dem  einseitigen  Pathos  derHandelndensteht,  spricht  v.  8S5  folgende: 

Es  ergoss  sidi  (o  Götter)  ein  Uebel,  wie  nie  von  dem  Feinde  selbst 
Kronion's  hohen  Sohn 

Ein  thränenwürdige?  Loos  umfing.  .;;,.,>. 

Weh,  düstrer  Speer,  voranherrschend  im  Kamp&ewühl        ■ 
Weh,  der  du  die  hurtige     .        ,       '  -  •  •    ^ 

Jungfrau  von  OfechaKa's    ''^'^  '"••^•ü^-i    "^  '''  -^'-V;'^  '"      ■''■  '  '     '■    '    •• 
Hochragender  Burg  entfuhrt !  . 

Wohl  helfend  erschien  Kypris  dir,  welehe  der  Lieb' heimlichen  Bund  knüpfte, 
und  dann  v.  889. 

Wohl,  ja'  wohl  gebar 
1  •  •   '<  Diese  jüngst  erkeme  Braut  '       . 

•;  ir-    ;r''(.;.-;    .n:.'-<i  EIueH  schwereu  Fluch-  dem  Hause.  '    '' 

and  ieitef  also ,;  wie 'wir  detftlich  selten,  dias  Verderben,  welches  über  das  he- 
rakleiscbe  Haus  hereingebrochen,  davon  ali,.  dass*  Herakles  eine  neue  Gattin 
seinem  Hause  zuzuführen  im  Begriff'  ist,  und  nach  diesen  Andeutungen  bestim- 
men wir  den  Grundgedanken  des  Dnuna  dahin,  die  Ehe  sei  eine  von  den  sitt- 

1)  Vi«chorT  Ueber  fla»  Erhabene  nod  Komucb«,.  vergl.  «.  Bi  S.  118-    S.  103  u.  ».  w. 
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lidien  Häcliten  des  Lebens,  deren  Yerlietzvng.  ¥elideri>t&<aBf  den,4«r  mit  fip^* 
rein  der  Hand  an  dieser  keiligen  Ordnung  zu  rütteln  vfagky  ktnhAtin. '  ■  -Hier 
stehen  wir,'  wie  ich  glaube,  ganii  «nf 'dsnjtJB^den  sophdUelaeher  Dcbb^T  und 
Empfindungsweise.  Durch  diese  Auffassung  -sind  wir  4«^eich  anf  einen  Stand* 
punkt  gestellt,  von  dem  ans  sich  mehrere  unser  Drama  betreffende  Fragen  auf 
eine  wahrsd&elnliche  lYelse  lösen  und  die  widersprechenden  Urtfaeile  der  Crc- 
lehrten Tereinigen  lassen,,  und. ehe  wir  noch  jenen  GedanlMsn.  in  einer  nochipA* 
ligen  Betrachtnng  des  Stückes  bewähren,  müssen  erst  diese  Vcarfrageh,  welr 
che  aber  für  unser  Drama  recht  eigentlieh  Hauptfragen  sindj  erledi|^  wetdeni 
Welches  ist  die  Hauptperson  des  Drama?  . Dcfianeira, ' antworten  dUe  JEosen, 
Herakles  die  Andern ;  wir  stehen  ungewiss ,  wie  Hercules  am  Seheidewege, 
wem  Ton  beiden  wir  die  Ehre  getfen  sollen.  Folgen  wir  den  Ersteren ,  so 
mufis  uns  die  nach  dem  Tode  der  Dcianeira  noch  folgende  Exposition  der  Hand- 
lung  als  matt  und  überflüssig  erscheinen,  da  mit  diesem  Tode  unser  Interesse 
erschöpft  ist^  denn  durch  eine  Vergleichvog  mit  4er  Handlung  iiii  Ajas  wlad  wohl 
Niemand  das  Verfahren  des  Diditers  rechtfertigen -wolleüB  y  tMcn  wir  ^auf  dieiSeite 
der  Letzteren,  so  entdecken  wir  mit  Erstaunen  und 'Befremden,  dass-Hcrakles  eine 
doch  gar  zu  untergeordnete  Rolle,  spielt,. um  als  Hauptperson^elten  zu  können,  wie 
dies  auch  schon  von  Hermann  bemerkt  ist  ^)  Wollte  der  Dlchfee  diesen  zorHaupt- 
person  machen,  so  musste  er  ihn  ganz  anders  herrortrcten  lassän^  als  es  hier  gesche- 
hen ist.  W^ohin  vrir  uns  wenden,  überall  Zweifel.und  Avstoss.  ^  Hätte  Schlegel 
doch  nicht  so  ganz  Unrecht,  wenn  er  die  Aeditheit  unseres. Drama  in  JEweifielzog? 
Oder  wäre  die  productive  Kraft  d^  Dichters  mit  einem  Male  so  erlahmt,  dass 
er  nicht  vermocht  hätte,  den  Stoff  zu  einem  kunstreichen  Ganzen  zu  gestalten, 
dass  die  Ausführung  so  weit  hinter  seinen  Intentionen  znrückblieb?  *)  Kei- 
neswegs ;  der  Dichter  ist  in  seinem  guten  Recht.  Bleine  Verdiraiig  und  Liebe 
zu  Sophokles  hat  mich  nicht  so  befangen  und  verblendet,  dass  ich  die  einzel- 
nen Flecken  an  dem  Körper  dieser  Tragödie  nicht  bemerkt  hätte;  iipd  ich  gebe 


1)  TraekiHtae  ed.  HermmnH  Jßftef.  X.  Ünde  eotue^ui  neeeue  erat,  ut  'quum  eotuilio  foetae 
persona  prineipalis  eise  debeat,  re  tarnen  et  facto  eas  partes  sustineat  -Deinnir». 

S)  O.  Müller,  Geschichte  der  griech.  Literatur,  II,  124,  welcher  der  gruppe'schea  Auffassung 
folgt,  leitet  diese  Erscheinung  aus  einen|i  gewif^ien  Conflict«  aVrikchen  dem  Mythos  und  den 
Intentionen  des  Dichters  her.  D^mit  ^ind  wi|:  »her  tun  qichts  gebessert,  sondern  irir  ge- 
rathen  nur  in  eine  neue  Verlegenheit.  Sollte  dem :  l^pspnne^^n ,  djem  s^ner  Mittel  «o 
kundigen,  seines  Zweckes  sich  stets  so  bewussten  Dichter,  ,^von  dem,  das  hqrazisch* ,  fut 
nil  molitur  inepte,  im  besten  Sinne  gilt"  (Worte  'VVeber's  in  der  llecensfon  TOn  Thu- 
dichum's  Uebersetzung)  die  Inconvenienz  des  Stoffes  entgangen  sein?  Würde  er  bei  dem 
unerschöpflichen  Reichthum  der  Mythen  nicht  entweder  nach  einem  passendem  gegriffen, 
oder  diesen,  falls  er  ihn  für  den  passendsten  hielt,  mit  kunstvoller  Hand  seinem  Zwecke 
gemäi-s  umgeformt  haben,  wie  er  es  z.  B.  in  der  Elektra  gethan?    Ganz  gewiss. 
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ccchtf^^efh  m^)«Mf  sie  hnrfer'^ev.aodi:  6rluilten«nTnt|^dieen  doselbeii  ctvra« 
zurücksteht  (hieriibw  fverde  ich  meine  Ansicht  vreiter  «nten  darl(^en)  ^^aber 
Jeder  wird  mir  rinrttimwtiy  dm»  •mnt  ea  'oatec  solchen  Umständen  nicht  mit  ei- 
ner UnroUkommenheit^.bci  deßfAnlel^;  daa^CiUiix^  tvefflich  sein  htäDin,  zu  thnn  hn- 
ben^tfloifdern,  my^i.oUiew  'm  4tt  gwn^efl  Aali^  Terfehlten  Bau,  wodurch  nodi- 
-vrendig  audi  das  fiinMlnecHie'Miiiie&i'.  Stelltag  bekommen  nnss  vnd  für  des- 
sen Werkmeister .  aicli  zii  bekena^  St^^hdkle»  wehL  schwerlich  geneigt  sein 
dürfte.  Ja,  wenn  es  isitth  Mct  «m  >  eitf«»  "Tvagö^ '  des  Enripides  handelte,  nicht 
einen  Aueenli![Ä<k"#i^<b  !^  km^teBeÜJ  eSneli  söldheh  Cärdiualfehlei^  anzuerken- 
li^."^^PrX^'^B<r'l!^|>M<M  ^tt  die  Ci£iWick^mAg  de^  Handlntig;  mit  ei- 
itMti*4Vl&^''tt»f<^s^<^miji^i^^^  Sliwache  iSette  dieses  Di6hte^ä   ist; 

ne^ 


z  )iikte<al{&''ii^s^'i»M  M'  tf^rii^il' 'Stellen;  wo   es  sich  tim  das  Werk'  el> 
di4'^ö^st(4  99^1^  aflef'Sßeitthi  handelt,  eines  Dichtet ;  in  dem  sich  die 
Tiefe   der  Phantasie  mit  der  Tiefe   des  Verstandes    zu    einem   unauflöslichen 


Bunde.  Tereinigt  hat«  und  ^p.lanere  noch  e^  solcher  Yorwiirf  Sün  Dichter  trifft, 
sollten   wir   vielmenr   an.  dtä-  Mfci^fiek^it . ur 


.unseres   YerstanoiHases'.   aU   an. der 
Kraft  seines  schopferisdIfeB;  Ci^fistf »- ^«ifelV^    ...ii-:;  »r:  •-•  i.  ji'.sn'i  '.  vjd    .^ü 

Den  Ariadnefaden,  welcher  sichfft  aus^dtes^Sm  Lahjptnthe  heransfälrt,  bie- 
tet dasjenige,  was  ich  oben  al»  CUnittAg^danken  unseres  Drama  bezeichnet  habe. 
Fasst  man  die  Handlung  auf  dre  ang^ebene Weise,  dann  veiischwindet  ^it 
einem  Male  jeglicher  Anstoss  und  der  Dichter  ist^  vollkommen '  gerechtfertigt. 
Denn  indem  er  die  Heiligkfjct  d,tx  flhe,z|ir.,i^jftchituung,. bringen. wollte,  ergab 
sich  für  ihn  die  Nothüvendigkieit ,  cw<ei  Haup^rsonc»  zn  eonstitniren ,  i)  da 
der-.ga«Be  geistige  Jnhalt  idieses  aittlicli^n  YerhäUnisses  weder  durch  die  Frau, 
n«ck  durch  den  Mahn  allein  erschöpft  werdfcn,  sondern  erst  an  und  durch 
beide,  als  die  Factoiten,  welche  erst' in  ihrer  Wecfasdwik'knng  die  wahre  To- 
taUt&t  des8feU>ea>:l»UdeSi,  .zur,  Erscheinung  kommen  kann^  Wie  ganz  anders 
stellt jsicb  jetzt  darfoUrtbeil  «her  nikser  Drama!  Wm  ans  früher  als  matt  und 
übenflüssig.crscheiain^  iwo  «rir  n«r  Mangelt  an. Poesils  und  eine  Terfeklte  An- 
lage erkennen  musstcn ,  da  finden  wir  jetzt  künstlerische  Nothwendigkeit  und 
einen  ivüMi  Einer  Idee  bis  iir  die  innersten  Fasern  durchdrungenen  und  beseel- 
ten Körper.  Es  leuchtet  nmr «in,  dass  die  Tragödie  mit  dem  Tode  der  D<i»- 
oeirti  .nicht  sehliessen:. durfte  nnd  dass  die  nach  demselben  noch  folgende  Ent- 
Wickelung  det  Handlung  aicht  überflüssig  nnd  nnmotivirt  ist,   im  Gegentheil 

sie  wurde  nofhweädig;  gefordert^  wenn  die  Tragödie  nicht  nnTÖllendet  bleiben 

.■/'." ^ — .•'., ■  ■■   „  .-,.  ,  ,,  .       .  ' 

1)  Auch  äolger",  Vorredf  «i»  Ueberseteung  3CXVII.  fasst  beide,  den  Herakles  und  die  Deia- 
neira  als  Hauptpersonen,  obgleich  aus  einem  ahdern  Grunde  als  ich;  vergl.  die  von  ihm 
aus  Aristoteles  Poetik  citirte  Stelle.  Unerklärlich  bleibt  mir  jedoch ,  wie  bei  »einer  An- 
sicht die  Einheit  der  Handlung  nicht  leiden  soll. 
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«nd.nh  dner  iiimu%cll>stlaTiK«Mifanz<^'Bdük»iRa'^  HdtRkhi  diMle^rkar 

Leideli«diaf)t  för  die  ^Jole  ''  ' '     .{.-.''^J..  jf'iuj  j;-  ■»     ;;.<{i--tjit:.;  iiii}..)iT>: 

OeelKalia  tseratört  inrfi  jettenimh  »jjüiiA  famM^  Hkitti  «mclda^B;  imiiditiiD»i^<i 
'v^  364.i-^  dcbMkU'^siäi(iV¥o»te  d«»IBoteA  «^  Dtfittieiia^c^ 
,.    .    .'ixk-IKacIi  ennm  Hiase^  aiiijiiit<b^£  Aksldiiy^dle  Fmb,  i  ■'••»>•>'>  ^'^    ^iC" 
r    ;!u  ,  .1, {Wicht  al6.^die;Sctavi««.^,ciwrfcrt«»iB*Mefl9fch«l   ,,,•./,  ,,,^     .j;  Siii. 

hehene  H^ldenliraft  iulsal>raucl|t,  id^  ,Ag(^  r<Hf^  i^^'^^ii^il^lfflW  4?P 'PiW'^»®;  •Mttl 
opfert  uad  mit  Fü^pen  tritt      ,;■' ,y   "j,    ;i,  ••,    ,.,,.   j;,„    ,i,,.!.,^.iM    r  ..     ,  i.  i 

'  Tuchf  eine  J^nnf  fran  fapncht  dieI)eianeirvn#ol>  icoj  nein  CS  W«r  Cin  TVüb 
Das  idi  ins  ttiffir'iiitm;  wfi'deV  S^Är*.^e  i:^^^^^^^  i^RicJo^/  ,m  asJW,« 
Die  bittre  Fracht  der  Schande  fSi  hiAh' mim«  ILi.^'^  H^*^'  -  ii^ä  \\t.A 
. ;lJnd Jets«. dhacraii  beide •m»4nMneitf  Bei^i'  r^-^bi-  »/  r^[  ihHl^nlfi*  at»Ji 
Zu  rolui  :ia  8ieiii4ea,;Ajrniien>i  Dieft^iE;M»;iIler«ItIedy  .(£>.]«.  ^tu  ■r^.tr  . .  ;;i';f^(  i;  . 
Der  uns  der  l&dle,  Treue  stete  g^elss^,.wa^f  •(  ,,  ,  ,,.  jnoJf  •'■  •'  i^'--i  *•; 
Für,  seines  Hauses  lange  Zucht  zuia'L<din£  mir.    ,  *'*        ■    ,  ,  ,. 

,1,1       \iKj  "■■■■.■  .'»'"'     '4     .jjir.uil  ■  »r    iT-'j)    :.-.'t;.iufi  'iS'rj>.'3:.(_  ■jfiin  .(nco 

Ja  diesem  •Tdi^«»!l(^e  Mcitt  GekahP^Wr^  H^i-aWÄ  '''•*'  ';^  ^'     «•>'"  '  =  ♦'»«^ 
Fprt^a  ffe^issea  und 'der-Mtfn|f  dir  j«ug^n']^t«iiii<i,  (*.  jü    j.oi    «'     in,'. 

'Dieie  Schuld  des 'Herakles  katob  ttttdüdatf  nadi  'Beil ''Geyetseii  tragische 

Gomposition  nicht  ungestraft  bl^en')    in^^tn   sonst  der  sitdiche '  Geist  ^ch  ids 

krtfüos  JHid  ohnmächtig  im  Kampf  init  dö»' unfreie»  Trieben  abd  Xeidenscbal^ 

ten  des  Menschen  gezägl  bXttej    die  Tragiirdie- aber;  eine  •VeiherrfiehuBjg  üeM* 

Geistes   ist  'als '  idei  «bsolat^li  Alaeht^  ^rriddkc  über  fleni'Cebtb  wiUety  and  «o 

iat  denn  die  nacbr  dicra  Diode' dw<  DeXaneKai  »och  IblgendeifispdsitMnitaot&w«!!^ 

dig  gefordert.      <•  '    ;  viüi  ,•»;-»    »  <.;*•••_    i'"  ,<    tu'ii    aU     i-.t'.-.^n:  •.   ,.■.>.•,•>'.■  ■;;<'.< 

Damit' fällt  aber  auck  der  andere  Vorwurf/ weicher' von  fleoen,' wdehe  den 

Herakles  zur  Hauptperson  machen,'  gegen  den  Dichtet  erhoben  wird',  nemUvü 

dass  devHaros  nicht  bedeutend .  genug  jiervortrete,  nnahimen.     E»  ist  ein  ifieb 

in  die  .Luft,  welcher  den  Dichter  gac  ni^t  trifft::- Schon  ilakoB  >)lIuUiibAH> 

gemeinen  richtig  bemerkt  ^  >das8   der  Dichter  nuf'Absfckft' den  Herakles«  kein« 

bedeutendere  Rolle   zugewiesen   liabe   und   dass   er  im  entgegengesetzten  Fälle 

wenigstens  der  letzten  Hälfte   des  Drama  dne  ainda«  Gesialt  geg^cif  haben 


1)  Quaest.  soph.  pag.  279' 


).  .11  d  jit  ii. 
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«HWdr,  .0^1»«/#te*'Vi^iÄMhf  MBil^ia£,;ii«tt'  ^ai«teta  Brata^^^  Grande, 

welche  er  beibringt,  nm  das  V^flRAMnf < 4^' tiicbters  ifti  ir^eMkferti^en  nnd  des- 
sen Absiebt  klar  zn  macÜfo/'sititt^iiSi^  ge(%net,  dBe' 'Tferfl^bter  jener  Ansicht 
irgeir^vie' im  feu  Waeben  «dtfr  ;glir  za  Wldtfrk^en.  IHSe  rlc^ti^  Stellnng  in 
dem  Di^ama  gewiUnt  Hitrakles  6rst  dnrch 'nnsere  Auffa<isnng,  nnd  tro  wir  frälier 
ein  gewisses  IJnTeräa6j°;«ti -Im  äeben'  glanbten,  da  bewnndenl  %rir  jetzt  diil  wäse 
MitiMS^Agf'Wnd  ]Bd$önlMtfh«^dleil  trfefflielfeff  Bicbt^rs , ' der  Wiibt-^erlöckt  durch 
bethörende  Sirenenstimmet-'Hiilf'  Ontfel^äifdteltt  An^^'-selnjeti  Lanf  nach  ileni 
t«lt$«8^i«AtM  IK^  4lliirMllfl<t!|<'Hi^  ltig->^l«rtfai£^e^  ^ni'  ^ef^lrRchcf 'Klippe,  an 
tm  mdiieiiti^^NHP)l4t'^«^jN^4)b»8  'talllke^dk«' ÖiK;I(^  seiW  Würde ;  g^ereizt 

^««k  d^'^ülMIlt^i^«^  Ftfä«>d«8' Stoffes  4)irde  «ohne  Wahl  ^lid'  Ucberlegnng 
mit  «^ige«i|n»^W4$n^tt^fei^lffliA  inttd'90  das  Ganze  effeetreichen  Einzdnhci- 
ten  «md  (gl^mleiidM' !|$(eh})derMg<ää  d«r  heroischen  Grösse  des  Herakles  zum 
Opfer  gebracht  haben  ^  wofür  wir  nur  den  Euripides  als  Beweis  anfuhren  woi- 
I^J''^PKld(t<««'tik«er 'l>£ckt«r/-  JtfvetmelAn  'n^Ai^t  recltt  geffi^senffich  Alles, 
Wa6^iem^'II«W^'  «iitf  hS^^^,  'd^dicih  'die  dem  Dilama  zik  Getinde  H^ende  Idee 

nicM'iaotitbt«s  Itfleresse' ^uwendMi- könnt«  V  «nd  <1<>&9  selbst  jene  Stelle  t.  1079 

♦i'      .».fl<.«*«WlA, -i-»:.  li  .:*  '..HäAd^'ihs.Aande,  Weh,'     '"   ,'-i  '-t*     -'^.*  ^.  "     r 
.-  I      i.f.'u  O  Bntot,  h  RUokantl ;  Ihr  gcU^tan  Arme  hiet^    u  !  '..■..')■.''. 
,  .     .,,^^v- So  .vw?t,iIn.di^eH»^,  flJR  49»<^i?fVte»  eiaa^^^^       ./nit.B  •!  .-.-.        .  >J 

.    Das  Ungefnam,  unnahbar,  nnbesaninget,  ,  <    t  * 

.  ..,>.•  j   BieHydrArtt  VokXii^nJmiiGfeWJI'fcrlfert,-^^^  '':  .{«'^^^^    *    ■ 

s-     .   -  "r  Ber  Ungeltetter  Kwitteti^e^irdn' llantt  ünd^R^f, '  -*  • 

Frech,  aller^  Znoht  yerglessen,  libermüthig  starit,      >■  ^ 

Erymanthos  fJnhold:i|nd  den  nnterlrdischen "  ^        '  [t    '       - 

^ !m  S^ond, 

pracjKfp,  'der  ;,.;,'/ 


)i-0,(,1 


UpüberwintUichpn,  ttf Mer  mit ;  dirßi&chem 
Bas  GranngezuchC  £<shidna's:,und.  d^  Di 
Pte  golunen  'AepjEel  nUt^t'  an  der  Er4e  Sauin^ 
Ich  fiahfe  tatfsend  Wdt^  Mühtt  gekostet  döfeh;" 


M    \: 


-iüir;./    >i  Und' K«in«riiaf<Si^«ic!htainl&  Zürn  SchiApf  (erhöht      '   '    •;»      '= 
'■'I      ■- 'Wj  Nun  starren,  wie  aerrissen,  HatfC  nnd  Gliedtn*  mir, 
.rt>'  4/  'J"    Ein  iingeaehpe?*  W(?hez«hrt. mich, Armen  ans, 

u»'jija--i  li'^'*^'''''  ^®?. ^  fiJ^**o**  .*!^  4*^  ^sten, Mutter  Sohn^  <■^   ..       j, 

*"  ""'         Als  Sohn  RronionV,  welcher  hei  den  Sternca  thront. 

aasB  selbst  diese  stelle,  sage  ich,  wo  Herakles  ndth  einmal  sein  ganzes  thaten- 
reiches  Lehen  vor  seinem  Geiste  vorübergehen  lässt ,  nicht  zur  Verhcrrlichnng 
des  Heros,  wie  Süvern  *)  meint,,  bestimmt  sei,  souderu.u^  üiis  die  ganze  Hin- 
fälligkeit selbst  der  gewaltigsten  menschlichen  Grösse  durch  d^  furchtbaren 


*)  SÜTern ,  über  einige   historische  und  politisch«  Anipielnngsn  In  der  allen  Tragödie ;    Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie,  1824  S.  22.  i'     ■   ■       ;! 


—    ao    ^ 

Contrast  recht  iahlbar  zu  macben,  be^eipt  ^fuw.d^litlKi^.die.^Vc^duptgr,  weMw 
die  Rede  YOii(;ir.,4093  .»^'t  ^i*  Woptea,»ijDiiBi^t'  i  ;..  >jf-*t.^,(i  ■:«»  ;».  iorr 
•  Null  starren-,  wie  .zenrias^n  n.  .8.,,>Tii  "  f.":  ii-  f  -,i'';(i,*  <>>? 
,-  Dieser  UTonolog  is^,.  .um  dies  uoph  beiläufig  zu  erwäbaeBy  ei«e>cder-4ebönT 
sten  Blütlien  der  sophokleischen  Poesiey  dem  ich  an  Gewalt  des  erechüttecnden 
Eindrucks  nur  den  aus  König  Lear  an  die  Seite  ;zu  setzen  wusste  j  <nm«o  nth^elr 
hafter  ist  das  Urtbeil  von  Jakob  ,i })  der  b^*  dep  Si^bÜM^WBg  -^e»  bewlilt^ach^n 
Leidens  nur  Schauder  empfundeit  tn■}^ah^^.'erlsiiu|Li|^^i,l^^i\-,li^,.r^ie^    Mlif'i7Ö<L'£-.l 

Ueberbli9ken,wir  von  dem  gewoftueaeb  Staiptdp^jik^  4}l»  fMi  unituA^VK9ttf 
Drama,  so  finden  wir,  dass  Ein«|  Idee  den  S«nzp«l<|CMp9riiJb<(pI^4«il««J^a«iMl 
daas  die  beiden  Theile  desselben,  wdehc  nach  den  andere  AiitfifeMp»  jio|bT^e»> 
dig  auseinanderfielen,  sich  jetzt  z«  einem  knnstreieben  Uftdi  IbboftfigeB-Ganzen 
zusammenschliessen ,  in  welchem  der  eine  durch  deiK  Mdeiüi:>9«ti;ii^a  Mw  b** 
dingt  ist.  ..;'..   ■      .i'>  l..i!  Ii'ii.-.J  \    •'*.']0 

Ich  ffthfi  nun  zur  Beantwortui^  einer  aadern  ungteich  ««hirriertg^rn  Fr^ 
über,  die  zwar  meinem  Zwecke  femer.ün  ILegeo  ^cbeÜKk^  di»  abasibeiiPHserm 
Stücke  gerade  um  so  weniger  übergangen  wierden  darf ^  <d»!8ie'«ti>i9' Lebens- 
frage für  dasselbe  ist,  ich  meine  die.  Frag?  nach,  der  Zeit  der  Abfassung.  Be- 
stimmte Nachrichten  darüber  fehlen  gänzlich,  und  wii^<  sind  bei  Beantwortung 
derselben  lediglich  auf  das  unsichere  €kbiet  der' 'Ve^nhi^Vnngien  gewiesen^  auch 
das  Hülfsmittel,  welches  die  andern  TragSdieeit' de^  Sopliiokles  bieten,  nemlich 
die  Beziehung  auf  ZeitTerhäUnisse,'>ist  niis  bi«r  ^tzQgeq)„da  dif  Tradiinie- 
rinnen  nicht,  wie  die  übrigen  erhaltenen  Dma^eil  für  uns  wenigstens  einen 
merklichen  Zusammenhang  mit  vaterländisehen  Zuständen  haben.  <^  >)  Zwar 
hat  Jakob  ')  in  den  "Worten  des  GhOrs  v.  1102.  und  3. 

Unselig  Hellas,  welches  Leid  kommt  über  dieh, 
Wohl  seh*  ich's,,  wenn  dir  dieser  Iffiaim  eittrissen  wird,  ^ 
eine  Beziehung   auf  die  Krankheit,   an   welcher  P^j^OUes,  daptaU  ^amiederlag 
und  in  der  Folge  auch  starb »   zu  entdecke*  gegUnbt:  «nd.  darnaoh 'die  Auffüh- 
rung in  Ol.  87,   4.  gesetzt',,  aber  Hermann  *")  und  Scholl  ^y  verwerfen  diese 
Vermuthung,  und  letzterer  aus  dem  entscheidenden  ßr^dfr^  das»  die  Hellenen, 


die  an  Perikles  den  heft%sten  Gegner  hatten  ^  anstftt  dftsen  Tod  ^u  beklagen, 

:anee.Glüdc  wünschen  mnssten.     ScbölL  selbst  *i 

i:T».    I     ■TT.».-'       »:       •'.•'■    ■'  •■!-   --  .-^ 


sich  vielmehr  za  seinem  Hingane 


1)  Quaest.  t»yK.  p.  280  «.  81-  ;      ,  /'      ,;v 

4)  Scholl,  Sophokles.     Sein  Leben  und  Wirlcen.    S.  253- 

3)   Quaest.  Soph.  p.  285- 

4^  Praef.  VIII.     lieber  Hermann's  Ansicht  vgl.  die  Anmerkiing^  «u  v.  gig. 

a)  Sophokles,  S.  234.  Anmerkung  HO. 

«j  Sophokles,  S.  23Q.  Anm.  HJ. 
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setzt  die  Abfassong  der  Tnuehlnierianea  in  das  erste  Jahrzehnt  des  pelopoouc- 
siselien  Krieges,  c«  4SS,  mit  welehem  Redete,  werden  wir  erst  beurtheilcn  kön- 
nen, wenn  er  sein  gegebenes  Vetoprechen  erfiillt  Laben  wird^  denn  die  dort 
gegebenen  Andentangen  sind  zu  kurz  und  von  ihm  selbst  zu  hypothetisch  hin- 
gestellt 9.  als  dass  sich  aus  denselben  ein  sicherer  Schluss  ziehen  liesse.  Vov- 
liuEg  sei  es  mir,  erlaubt),  meine  Ansicht  hierüber  auszusprechen.  Ich  gestehe 
niüht  einzusehen,  wie  die.  onTollkommnere  Gestalt  unseres  Stückes,  welch« 
nicht  weggeläugnet  werden  kann, mit  dieser  Annahme  sich  bereinigen  lässt. 
Sophokles  •  stand  dttknalsl  in  der  Schönsten  BInthe  seines  Lebens  und  seiner 
gösiagen  Enfwickelnng  und  war  bereits  mit  weit  Tollendetern  Tragödieen,  als 
die  Trachinierinnen  sind,  aufgetreten,  und  man  könnte  sonach  diese  Ercheinung 
nur  aus  einem  Pfachlassen  seiner  productiven  Kraft  erklären,  was  mir  jedoch 
den  Gesetzen  geistiger  Entwickelung  zu  widersprechen  seheint  und  auch 
dwreb  die  spätem,  die  Herrlldikeit  des  sophokleischen  Genius  immer  reicher 
«ui4  'ToUer  entfaltenden  Tragödleen  widerlegt  wird.  Dies  ist  es,  was  mir  die 
angegebene  Zeitbestimmung  unwahrscheinlich  macht;  ich  bin  vielmehr  mit 
Gruppe  1)  der  Ansieht,  dass  die  Trachinierinnen  einer  weit  früliern  Lebenspe- 
riode unsers  Dichters  angehören ,  ohne  dass  ich  jedoch  das  Jahr ,  welchem  sie 
wohl  angehören  mögen,  zu  bestimmen  wagte.  IVnr  so  viel  scheint  mir  gewiss, 
dass  sie  die -erste  der  noch  erhaltenen  Tragödieen  des  Sophokles  sind,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen.  Mit  Recht  haben  die  Gelehrten  aufmerksam  gemacht 
auf  die  Aehnlichküt,  die  ;In  manchen  Beziehungen  zwischen  den  Trachinierinnen 
und  noch  zwei  andern  Dramen  unsers  Dichters  Statt  findet,  der  EIcktra  und 
der  Antigone.  So  kommt  unser  Stuck  mit  der  Elektra  darin  überein ,  dass  es, 
wie  diese ,  keine  Beziehuug  auf  TaterländiBche  Zustände  hat,  ^)  mit  der  Anti- 
gene in  der  F*rm  der  Handlang;  '}  doch  diess  sind  Einzelnheiten  und  Aeus- 
eerlichkeiten  Jund  der  Grund  daven  kann  leicht  in  einem  blossen  Zufalle  li«- 
geätf  i  Bedentender  'lehon-isty  mi»  aw  viel  ich  weiss  noch  Keiner  vor  mir  be- 
merkt hat,  dass  In  diesen  drei  Drsmen  Frauen  der  Hebel  der  Handlung  sind, 
wahrend  sie  in  den  übrigen  fast  ganz  in  den  Hintei^fmud  treten;  aber  auch 
dies  könnte  man  mochi  kls  etwas  Zufällige»  ansehen;  eb  mit  Recht,  wird  sich 
weit«r  nntCD.  zeigen..  «'Das  aber  kann  kein  blosses  Spiel  des  Zufalls  sein,  dass 
diese  Dramen  ein  gl^he»  Gepräge  des  Stils  tragen' und  dass  ihnen  eine  ge- 
wisse Künstlichkeit  und  gesuchte  Schwier%keit;  die  Sophokles  an  sich  selbst 
tadelte,  gemeinsam  ist;  Ajas  und  Pbiloktet,  so  wie  die  Ocdipe  dagegen  zeigen 


I)  Ariadne,  S.  268. 

>)  Scholl,  SophoUe«,  S.  253* 

>)  Süireria,  S.  22- 
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unrerkennbar  I  einen  leichtere»  FIuss  -  der  Rede  ütt4'  lesen   sioli  Mit^-genng^mr 
Anstrengpung.   *)     Alles  die»  Knsainmeii^efiiSBti,  so  emcheint  die  Fol^etnin^  nielrt 
zu  kühn,-  dass   diese  TmgSdleen   so   ziemlieh  Einer  Zeit   angehören   nAd  nkht 
»o   weit   anseinanderlicgen ,    als   man   g^ewöhnlich  annimmt.     Wir  gehen  noch 
einen  Schritt  weiter.     Vergleicht  man  diese  drei  Dramen   selbst  untereinander, 
so  bemerkt  man,  dass  diese  Verfewernng  und  künstliche  Zuspitzung  ^d<rr  Rede 
am  häuGgsten  und  schärfstbn  in  den  Trachinieriimcn  hervortritt  und  iiie^  eflere 
sogar  bis  zur  fehlerhaften  Unklarheit; fortgeht;  *)  gleich  jdertPrplog'bietM  dafU^ 
mehrere  recht  auffallende  Beispiele,' t.  il,'  29^S0,  51 --^33;  (y;  497;l<tö8:  ti. 
59.818.  u.  s.  w.  T,  Herm.)  und  dies  ist  ein  Grund  mit,  "\^nim'Att<')  dcnselb«ta 
fiir  unächt  erklärt  und  die  Handlung  erst  mit  den  Worten  der  Dieinerin  v.  49. 
beginnen  lässt.     W^eit  entfernt,    diese  und  ähnlidie  Misstönc    fiir  schön  zu  «r- 
klären  und  den  Dichter  in  Schutz  zu  nehmen,  'muss  ich  ,4neh  auf  das  Enlschi*- 
denste  gegen  die  Meinung  derer  protcstiren,  Welche  bicrWns  anf  eine '  StüiäMt^ 
band  schliessen  wollen;  auch  aus- diesen  fchlgegriffenen  Toaen  blitzt' der' Smbi 
eines  gewaltigen,  nur  noch  in  der  Entwickelang  begriffenen  Genihs  lier^f,  'der 
jedoch  bisweilen ,    hingerissen  Ton  der  Fülle  der  die  Brust  stürmisch  bewegen- 
den  und   nach  Ausdruck  ringenden  Blelodieen   dem   einzelnen  Tone  nicht  sein 
Tolles  Recht  widerfahren    lässt.   '*)     W^eniger   häufig   und   schon' bedeutend  gis- 
mässigter  findet  sich  diese  Erscheinung  in  der  Elehtra  und   der  Antigone,    gar 
nioht  in  den   übrigen  Dramen ,    und   wir   gewahren   also   einen'  stnfenteässigen 
Fortschritt  und  eine  in  stetem  Zunehmen  b^riffene     Yirtuosität  in  der  Behand- 
lung der  Sprache.     Sophokles  durchlief,    nach  seiner  eigenen  Aeussemng,   die 
uns  vom  Plutarch  »)  erhalten  worden  ist,  drei  Stadien  der  Entwickelong.-     An- 
fangs den  Fusstapfen  seines  Vorgängers,    des  Aeschylos,   folgend,   verliess   er 
jedoch  dieselben  bald  wieder  und  ging  seinen  eigenen We^,  von  id cm  richtigen 
Gefühle  geleitet,   dass  fiir   die   menschlichen -Cäa^i^ere ,   deren  .Darrstellnng  er 
»eine  Kunst  widmete,  die  grossartige  Pracht  der  äsdiyleiseben-Spviuihe  sfch  irieht 
mehr  eigpe,   und.  dieser   fUhrte  ihn  auf  das  vix^ioy,  xai  xaivTixvev  .4^;  ivrov.nx^m- 
axHiJi;,  wie   er   diese  Stilform  selbst  bezeichnet..     WäreSophokles.  ein  minder 
schüpfefischer  Geist  gewesen,  er  würde  auf  jeden  Fall  bkrhei  «tdkeiKgsbliebeb 
und  diese  Form  zur  utalebendigen  Maiüer  geworden-  sein,  sifet  ebstei-  S»pho- 
klfs,  der  ein  so  klares  Bewusstseia  über  sich  iu»d  seine  Hnnst  iiattei^  -kA^nte  üs 

1)  O.  Müller,  Geschichte  der  griech.  Literatur.    II,  S.  ije^' "  ''      '  '^'  '*'''•    -'       -• 

»)  Hermann, praef.  ad  Trach,  p.  XIII.  i        ;  [.'     :  ■•■    oiä^iHiv^irr    .•»li»j'i.-' 

3)  CommeHtatio  eritiea  in  Trachiniarum  sophoeleae  proloyum.     Cleye,  llerbstprogramm  1830> 

4)  Eine  acht  sophokleische  Schönheit,  die  ich  hier  nur  andeuten  'will,  Andet  sich  r.  25.i  „da** 

mir  die  Schönheit  vielen  Gram  bereite  noch." 

5)  Plutarch  de  profettu  virtut.  sent.   f'II,  252,  Uulten.     Dai  CiUt  ijt  au»'O.M«Uer  entlahnf, 

Vorlesungen  \i,  J15,  Anmerkung  1. 
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Btdit  eatgdien^  dass  kiermit  Gedanke  -und  Fcrm  noch  nicht  ihre  volle  gegen- 
seitige Dorehdringang^. 'gefanden  hatte  y  und  dieses  Bewusstsein  ]xess  ihn  nicht 
ehehr  Tuhen ,!  als  bii  ihm  dies  gelange <  war  ^  und  so  -trat  er  in  das  Stadium, 
was  er  als  das  ^;9iMarr«r»v  >(a<  <  ßi^^rtcrr««  JiezeichnetJ  Sehen  wir  nnn  die  TragÜ- 
dieen,:des  Sophokles ' näheis  daravfaa',  so  hah^n  wir  schon  bemerkt,  dass  dt« 
meisten  .AhMange  an  -dieses  vmqoti  '■  mm  karcrcxva»^  tn  den  Trachinierinnen  enthalten 
sii)4»  «roraus  hervorgeht,  dass  diese  eu  einer  Zeit  ahgefasst  sein  müssen,  als  er 
•adt^  AuktiJaa^  in  das  kiate  der .  beztichnetea  Stadien  eingetreten  und  sein 
G^^-tihiCi  diesem  wigewohnteitiBwden  noek  ^was  ansicher  war,  während  Elek« 
te4  npd  '»^Wati^ine  schon  -eilie  sicherere  Haltuiig  Qtid<  grö^ßcrc  Festigkeit  zeigen. 
Uali;dj^9Bd,l^K«brnehnuing<bf  es:BHn,  weiiclu  «nich  bestimipt,  von  der  herrschen- 
dcat'Aiad]db%!da*d,iljDiigoae  di«fnste;dAff>erk«lteRen  Tcagödie^n  des.  Sophokles 
aei,  abzuweichen  und. die  Tradnnievüinen  dafür  zu  erklären,  ohne  dass  ich  je- 
doch,: wie  schon  bemerkt,  die  Zeit  der  Abfassung  genauer,  zu  bestimmen  wagte. 
Sbachei!  wii^  jawar  fragen  &  w«s  ist  damit  weiter  gewonnev?  warum  so  viel 
Ges^nei.«!«  «in!  sö^  läibedeutc^des  ResoUal?  und  in  seinem  Innern  vielleicht 
an.  laf'honizEbdbie  porturtMatt  motites  denken.  ,  I«h  glanbe,  vißl  ist  gewonnen 
uild.geragdfc  cben^^o  vid,  ab  wann  ich  d*eZeit  der,  Abfassung  bis  auf  ein  Haar 
bestüumC  batti.  Sollen  überhaHpt  derartige  Untersuchungen  eiuea  Sinn  und 
eine  Btidentoag  haben,  so  durf  ihr  letzter  Zweck  nicht  der  sein,  eine  todte 
Keanttf^Adiciteir  oder  jener  chr^fitiLo^ischen  Bestimmung  zu  verschaffen,  denn 
daitiit>Rr43s««i'iV«i«,.u<9ebii»ebr'Kvenig  oder,  .tig^fttUeh  gar  ?iichts,  sopdern  sie^ü^- 
seni  «afetiEur  l«^endigfmf'E<^kemttnis8iiuAd'Ans<^*ung  von  dep  Genesis  eines 
Gnnin&iin  fihixito  >«^ftl»f<di«i  j^a^inmenbange  verhelfen.  Biqs  ist  ein  Ziel  der 
edetste»  BeetrebuAlp^B  würdig'.'  Dadurch  verliert  das  einzelne  Erzengniss  eines 
Genius >  den  Ghaöraeter  ,des  Einzelnen  und  Zufälligen,  den  es  sonst  immer  be- 
halten m«us,  uadird^nn,  «rst,  wenn,  es  als  ein  lebendiges-- Glied  eines.  Ganzen 
gcfaasf  wird,;tiit(..eiOi'W«kid»«f£le8.'y«rständniss  desselben  -und  somit  ein  richtiges 
Vrtheil' möglich.  ?Kt«llei«ht  habe  ich  so  den  richtigen  StandpiinKt  gefunden, 
«eiLdrem  4tus<'iaiser  Bvamft  zu  ifcearjtheilen  ist.  Es  bedarf  ly^ohl  keiner  Vers  i- 
dlerongj  dass 'idb .  selbst  das  Uti^icheie  eines  solchen  Schlusses  am  lebhaftesten 
fnUk^i/da  i(^  reiebt  w<dtl  Wetw,  -welch'  innige  Yertrautheit  mit  einem  Schrifl- 
sttiUar<il|;e«:<'geb(H't,  um  itein  npr  {einigennaasseii  sidicxes  Urtheil  über  seinen 
StilliMi  j rollen ^  diese  aherizn.besitaiejtL  ich  mtv*  keinesw«gcs  einbilde,  und  dieser 
Vmsttnid  «llei» iWurAeJuMr  anc^  ^i<^  den  Dlutb  gegeben,  haben,  diese  Frage 
adtsätfadfliii<Ett  |(VoU«^);;w^nJ«ieht:ooHh  etwas  ^Andf res  ergänzend  und  bestäti- 
gteiidMnzilgeMteit.iiKär»  Und  ein  unerwartete«  Liebt  auf  meine  Ai|äicht  gewor- 
fien.'hiflle,!  "     i-'-  .1   i'V  •'•^- 

.riiME^.  istidic  :ühevf^diendfl  Ent^^unt;»  dass  die   drei  genannten  Dramen, 
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vrie  sie  eine  äusserliche  Aehnlichkcit  durch  das  gleiche  Gepräge  des  Stils  haben, 
so  nicht  minder  innerlich  verwandt  sind  durch  die  Gleichheit  des  Grandge» 
danhens.  Immer  kehrt  dieselbe  Idee  vrieder,  nar  stets  reicher  und  mannigfal- 
tiger gegliedert,  voller  und  tiefer  entwickelt,  und  wir  bemerken  auch  in  dieser 
Hinsicht  einen  Fortschritt  des  Dichters,  wie  wir  ihn  bereits  in  Ansehung  des 
Stils  gefunden  haben.  Das  Leben  der  Familie  in  seinen  verschiedenen  Mo- 
menten  ist  das  Thema,  welches  Sophokles  auf  verschiedene  Weise  durchge- 
rührt hat,  und  wozu  er  in  den  damaligen  Zeitverliältnissen  ilen  mächtigstoa 
Impuls  finden  musste.  Die  natürliche»  Grundlagen,  auf -welchen  bitter  das 
Leben  der  Familie  und  somit  des  Staats,  dessen  Grund  und  Bedingung  dkiS 
Familie  ist,  sich  stützte,  waren,  wie  w^ir  in  der  Einleitung  ausfänahdeegesetzt, 
durch  die  Perserkriege  zertrümmert,  und  neue  von  dem  slttlichcd  Inkaltei  dieses 
Verhältnisses  durchdrungene  und  erfüllte  Formen  musstcn  von  dem  athenischen 
Volke  gezeugt  werden.  Mit  tiefem  Blicke  durchdrang  Sophokles  das  Räthsel 
seiner  Zeit,  und  was  noch  als  dunkler,  unverstandner  Inhalt,  gleich  einem 
rcrhüllten  Keime,  in  der  Tiefe  der  Gemüther  lag,  er  gab  ihm  iu  seinen  Dich- 
tungen Leben  und  Gestalt  und  beschwor  es  durch  die  Zanberitrafit  seiner  Poe- 
sie an  den  hellen  Tag  des  Bewusstseins.  Den  Beleg  dazu  liefern  die  T^achi* 
nicrinncn,  Elektra  und  Antigone,  gleichsam  eine  neue  Art  der  Trilogle,  durch 
welche  der  Eine  Gedanke,  wie  ein  rother  Faden,  hlndurchläuft,  wiewohl  jedes 
dieser  Dramen  Tür  sich  selbst  wieder  ein  selbstständiges ,  in  sich  abges<Alosse- 
nes  Ganze  bildet.  Halten  wir  nun  dieselben  in  Beziehung  a«f  den  Gedanken 
aneinander,  um  uns  ihren  Unterschied  und  ihr  Verhältniss  xhi  einander  klar 
2u  machen,  so  finden  w^Ir,  dass  auch  in  dieser  Hinsibht  die  Trachinlerinnen 
hinter  den  beiden  andern  etwas  zurückstehen.  Dies  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  der  denselben  zu  Grunde  liegende  Gedanke  weniger  dichterisch ,  oder 
einem  Dichter,  fvle  Sophokles,  weniger  angemessen  sei,  eben  so  wenig,  als  ob 
der  Dichter  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  seine  Intentionen  vollständig  heraus- 
zuarbeiten —  dass  Keines  von  beiden  der  Fall  sei ,  ist  schon  nachgewiesen  •— 
sondern  es  soll  damit  nur  die  Stellung  bezeichnet  werden ,  welche  nnsev  Dra- 
ma in  dem  Entwickelungsgange  und  in  der  Reihe  der  übrigen  Tragödieeu  des 
Dichters  einnimmt,  um  von  hier  aus  die  angeregte  Frage  erled^geik  zu  können. 
Das  sittliche  Leben  der  Familie  zerfällt  seiner  Natnr  nach  in  drei  Momente, 
das  erste,  einfachste  und  noch  am  wenigsten  Inhaltreiche  ist  das  V^rbklttiiss 
der  Gatten  zu  einander,  das  zweite,  schon  reichere  und  das  erste  in  sich  ent- 
haltende begreift  die  vollständig  ausgebildete  und  entwickelte  Familie  und  du 
Verhältnlss  ihrer  Glieder  zu  einander,  das  dritte  lind  entwickeltste  das  Verhält» 
nlss  der  Familie  zum  Allgemeinen,  zum  Staate.  Und  dieses  dreifache  Moment 
haben  die  drei  Dramen,  Trachinlerinnen,  Elektra  und  Antigone  zu  ihrem  Inhalte, 
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nnd  zvrar  die  Trachlnierinnen  dM  erste,  die  Elektra  das  zweite,  die  Antigone 
das  dritte.  *)  Jeder  dieser  Gedanken  ist  von  allgemein  sittUdier  Bedentunnf 
nnd  eignet  sieh  deshalb  vortr^Uch  für  die  Tragödie,  iTclche  ja  ans  dem  Bo- 
den sittlidier  Ideen  ihre  reichste  Nahrung  zieht.  Wenn  vra  also  behaupteten, 
dass  das  etrste  dieser  Stücke  auch  in  Beziehung  auf  die  Grundidee  hinter  den 
beiden  andern  zurückstände,  so  beweis't  das  eben  Gesagte,  dass  unser  Urtheil 
sieh  nicht  auf  einen  qualitativen  Unterschied  derselben  beziehen  konnte ,  son- 
dern nur  andeuten  vröllte,  dass  unser  Drama  das  erste,  einfachste  und  noch  am 
wenigsten  entwickelte  der  Momente  der  Familiensittlichkeit  zum  Inhalte  habe. 

Werfen  wir  von  hier  aus  schnell  noch  einen  Blick  auf  die  Form  der  Hand- 
lung, so  kehrt  auch  hier  dieselbe  Erscheinung  wieder^  auch  diese  ist  noch 
von  grosser  Einfachheit  nnd  nicht  eben  reicher  und  mannigfaltiger  Gliederung, 
nnd  der  Einfachheit  des  Grundgedankens  ganz  analog,  während  die  reichere 
Gliederung  desselben  in  der  Elektra  und  der  Antfgone  nothwendig  anch  eine 
reichere  und  vollere  Entwickclung  der  Handlung  hervortreiben  mnsste. 

Von  welcher  Seite  wir  nun  auch  unser  Drama  betrachten  mögen ,  sei  es 
von  Seiten  der  Sprache,  oder  der  Grundidee,  oder  endlich  der  Form  der  Hand- 
lung, das  müssen  wir  zugeben,  es  entfaltet  nicht  die  ganze  Fülle  und  Herrlich- 
keit des  sophokleischen  Genius,  wie  er  uns  aus  dessen  übrigen  Dramen  ent- 
gegcnleuchtet,  und  insofern  nähern  wir  uns  in  Etwas  der  schl<^el'schen  Ansicht, 
wiewohl  in  dem  Resultate  augenblicklich  die  grösste  Differenz  eintritt.  Nach 
der  schlegel'schen  Ansicht  ist  der  Dichter  einmal  unter  seiner  gewöhnlichen 
Höhe  geblieben  nnd  der  daraus  gezogene  Schluss,  die  Tragödie  sei  wohl  nn- 
ächt,  ist  von  diesem  Standpunkte  aus  ganz  consequent,  ich  dagegen  behaupte, 
er  hat  sie  noch  nicht  erreicht j  ,ob  mit  Recht,  überlasse  ich  der  Beurtheilung 
Anderer.  Mir  wenigstens  scheint  es,  nnd  so  kehre  ich  denn  wieder  zu  dem 
zurück,  wovon  ich  ausgegangen  war,  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  nnvoU- 
kommnere,  oder,  um  es  nun  richtiger  zu  bezeichnen,  unentwickeltere  Tragödie 
Von  .Sophokles  verfasst  sein  sollte,  nachdem  er  schon  mit  einer  Elektra  nnd 
Antigone  aufgetreten  war  ^  denn  das  fpumdoifue  honiis  dormitat  Homents  ist  seil 
Lessing  gänzlich  aus  dem  ästhetischen  Codex  gestrichen;  und  eben  so  wenig, 
wie  ein  Götjie  die  Wanderjahre  und  Wahlverwandtschaften  vor  dem  Werther  *) 

I)  Üierin  haben  wir  auch  den  Schlüssel  zur  Erklärung  des  Umstandes,  dass  in  diesen  Dramen 
die  Frauen  eine  weit  bedeutendere  Rolle  spielen,  als  in  den  übrigen.  Dies  ist  also  nichu 
Zufalliges,  sondern  geht  nothwendig  aus  dem  Wesen  des  in  denselben  behandelten  Sujets 
hervor,  da  es  ja  recht  eigentlich  der  Beruf  und  das  Vorrecht  der  Fraueu  ist,  die  Heilig- 
keit der  Familie  zu  hüten  imd  zu  wahren. 

'i)  Dass  ich  gerade  diese  Productionen  als  Beispiel  gewählt  habe,  hat  seinen  Grund  darin,  neil 
durch  dieselben  gleichfalls  ein  und  derselbe  Gedanke  hindurchläuft  und  dieser  eine  giutsc 
Aehnlichkeit  out  dem  in  vmsern  Dramen  durchgeführten  hat. 
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dichten  konnte,  eben  so  wenig  ist  eine  Elektra  und  Antigone  vor  den  Trachi- 
uierinnen  denkbar. 

Ein  Beispiel  möge  uns  das  Gesagte  veranscbanlicben.  In  den  Trackinie- 
rinnen  wird  rou  dem  Chore  die  Gewalt  der  Liebe  besangen  j  ganz  derselbe 
Gedanke  findet  sich  in  der  Antigone,  und  obgleich  das  Motiv,  welches  den 
Chor  auf  diesen  Gedanken  führt,  der  Natur  des  Sujets  nach  in  beiden  Tragö- 
dieen  ein  verschiedenes  ist,  so  können  diese  Stellen  doch  redit  gut  zu  einer 
Yei^leichung  benutzt  werden ,  da  es  Gesänge  des  Ghora  sind,  dessen  Urtheile 
and  Aussprüche  eine  allgemeine,  objective  Haltung  haben  nnd  nicht,  wie  bei 
den  eigentlichen  Trägern  der  Handlang  aus  einem  einseitigen,  subjectiven  Pa- 
thos  hervorgehen.  In  den  Trachinierinnen  spridit  der  Chor  folgenderjnaassen : 
V.  49Z.  ■     -    ■  '^^  .;■-■•.■,■  » 

Strophe. 

Aphroditc's  erhabene  Siegergewalt  stoahlt  ewig  neu : 

Doch  ich  schw^eige 

Von  den  Göttern,  und  wie  sie  berückt  den  Kroniden,  sag'  ich  nicht, 

Oder  den  nächtlichen  Hades, 

Oder  Poseidaon,  den  Ländererschütt'rer. 

Hier  um  die  Sterbliche  freiend, 

Welche  Bewerber  erschienen  zum  Streit?     Umhallt 

Von  Schlachtgetos',  umweht  von  Staub,  . 

Traten  sie  vor  zum  Kampfe. 

Gegenstrophe. 
Achcloos  der  Strom,  in  des  Stieres  Gestalt,  vicrfüssig  und 
Hochgehörnt,  war's, 

Von  der  Oenier  Stadt,  und  der  Andere  kam  vom  bakchischen 
Thebe  daher,  den  gekrümmten 
Bogen,  Wurfspeer*  auch  und  die  Keule  bewegend, 
Sprosse  von  Zeus;  und  zusammen  :     • 

Trieb  sie  des  Bettes  B^ierde :  des  bräutliehen 
Genüsse»  Göttin  sass  im  Kreis, 
Waltend  allein  des  Kampfes. 

Schlnssgesang. 
Da  scholl  von  der  Faust,  von  Wurfpfeilen  erklang 
Das  Getön,  drein  schollen  die  Hörnern  *        i-     ' 

Verschlungene  Füsse 

Rangen,  es  trafen  die  Stirn  tödtliche  Stösse^ 
Senden  erscholl  von  den  Beiden. 
Doch  voll  Reizes  und  hold. 
Am  fernschimmernden  Strand 
Sass  sie,  in  Angst  ihres  Gatten  harrend. 
Und  sie  schied  von  der  JMutter  eilig  gleich  der 
Einsamen  Stärke.  ^ 


V 

\ 
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Und  nan  vergleidie  man  damit  den  Gborgesangf  in  der  Autigone  v.  777. 

Strophe; 
O  EroS)  AUsleger  im  Kampf ! 

O  Eros,  einstürmend  in  Heerden !  (SchöU  S.  135.  Freibeater  des  Reichthnms.) 
Der  Nachts  auf  schlummernder  Jnngfrann 
Zardilähenden  Wangen  webet. 
Da  schweifst  ob  Sleerflnthen,  besuchst 
Hirtliche  Wohnstätten; 
.  .  Und  kein  ewiger  Gott  kann  dir  entrinnen, 
Kein  Sterblicher  auch,  des  Tages  Sohn, 
Der  Ergriffene  raset.' 

Gegeustrophe.  '      ' 

In  böse  Schuld  lodtst  du  den  Sinn 
Des  edlen  Hanns,  ihn  'zu  yerderben : 
Auch  diesen  Hader  erregtest 
Da  bei  den  verwandten  Slännern. 
Im  Blick  der  holdseligen  Braut 

Waltet  der  Sehnsucht  IHacht  '  • 

Siegreich,  die  in  dem  Rath  der  höchsten  Gesetze 
Thront;  und  es  gewinnt  im  Spiel  den  Sieg 
Aphrodite  kampflos. 

Abgesehen  davon,  dass  der  erste  der  angeführten  Gesänge  der  Situation, 
aus  welcher  er  hervorgegangen  Ist,  nicht  recht  angemessen  ist,  (invriefern, 
werde  ich  in  dem  zweiten  Theile  -meiner  Abhandlung  zeigen,  in  welchem  der 
Gang  der  Handlung  und  die  Oekonoinie  des  Stückes  näher  besprochen  werden 
soll)  so  ist  auch  der  Gedanke  weit  weniger  entwickelt  und  durchgeführt  als  in 
dem  zweiten;  und  welche  Süssigkeit  athmet  dieser  Gesang,  Welche  Anmuth 
und  Grazie  ist  über  das  Ganze  ausgegossen!  Sie  verhalten  sich  zu  einander, 
wie  eine  allerdings  imm«r  tiefsinnige  Skizze  zu  einem  bis  In  die  feinsten  Züge 
ausgeiufarten  Gemälde,  und  es  Ist  unmöglich,  dass  ein  Dichter,  welcher  bereits 
eine  solche  DIelsterschaft  und  Kunsthöhe  erreicht  hatte,  wie  sie  der  Ghorgesang 
in  der  Antigone  documentirt.  In  einer  spätem  Zeit  den  Chor  der  Trachinierin- 
nen  auf  diese  Welse  gedichtet  habe^  und  man  hat  keine  andere  Wahl,  als 
denselben  für  unächt  zu  erklären,  was  wohl  Niemandem  einfallen  wird,  oder 
in  eine  frühere  Periode  zu  setzen,  als  der  Genius  des  Dichters  noch  seine  er- 
sten Flüge  versuchte.  W^as  wir  hier  an  einem  einzelnen  Falle  nachgewiesen 
haben ,  kehrt  auch  Im  Ganzen  und  Grossen  wieder.  .  Hiermit  soll  jedoch  fei- 
nesweges  behauptet  werden,  dass  In  den  Trachlnlerinnen  sich  nicht  auch  schon 
Stellen  fänden,  welche  die  ganze  Kraft  und  Gewalt  des  sophokleischen  Genius 
offenbarten  und  zu  dem  Schönsten  gehörten,  was  Sophokles  je  gedichtet;  wir 
selbst  schon  haben  in  dieser  Beziehung  den  Monolog  des  Herakles  hervorgehoben 
und  erkennen  dies  für  die  Darstellung  des  heraklelschen  Leidens  überhaupt  an. 

4* 
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A]>«r,  wird  mir  eingewendet  werden ,  einmal  die  Rlcktlgkelt  dieser  Com' 
biaatlon  zugegeben ,  ist  denn  nun  auch  dasjenige ,  worauf  sie  sich  hauptsäch- 
lieh  stützt,  dass  nemllch  die  Trachinierinnen  die  HeiCgkeit  der  Ehe  zom  In- 
hal e  haben,  richtig  und  der  Zusammenhang,  in  den  sie  so  mit  den  beiden  «ii- 
dem  genannten  Dramen  treten,  wirklich  vorhanden  und  nicht  eine  blosse  Ein- 
bildung? Den  Beweis  dafür  muss  die  nun  folgende  Auseinandersetzung  liefern, 
welche  zur  Aufgabe  hat ,  den  aufgestellten  Grundgedanken  in  einer  nochmali- 
gen Betraehtnng  unseres  Drama  im  Einzelnen  nachzuweisen  und  durchzurühren^  ■ 
da  aber  meine  Untersuchung  durch  die  Beantwortung  jener  beiden  Fragen, 
w^elche  jedoch  nicht  übergangen  werden  konnten,  eine  unbeabsichtigte  Ausdeh- 
nung erhalten  hat  und  Individuelle  Verhältnisse  mich  für  jetzt  an  der  Fort- 
setzung hindern,  so  kann  Ick  vor,  der  Hand  nur  tfuf  das]  provocircn,  was 
ich  oben  über  diesen  Punkt  gesagt  habe.  IVur  so  viel  sei  noch  ange- 
deutet, dass  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  durch  den  Schluss  der  Tra- 
gödie auf  eine,  wie  es  mir  scheint,  unzweifelhafte  lYcIse  bestätigt  wird. 
Nachdem  Herakles  selilem  Sohne  Hyllos  das  Versprechen  abgenommen ,  ihn 
auf  den  Oeta  hinaufzutragen  und  mit  eigenen  Händen  den  Scheiterhaufen  auf- 
zurichten, fordert  er.  von  ihm  die  Erfüllung  noch  eines  andern  Wunsches,  wo- 
zu sich  Hyllos  erst  nach  langem  Widerstreben  versteht, 
v.  1211.  Herakles. 

Solches  nun  gebiet'  ich  dir: 
Nach  meinem  Tode,  wenn  du  firomm  zu  sein  gedenkst, 
Und  treu  dem  Eide,  welchen  du  dem  Vater  schwurst, 
Nimm  sie  (die  Jole)  zum  Weibe,  sei  gehorsam  mir,  o  KindT 
Kein  andrer  Mann  sonst  nehme  sie  an  deiner  StaQ 
Hinweg  die  Jungfrau,  die  zu  meiner  Seite  lag. 
Nein  du,  o  Jüngling,  nimm  sie  auf  als  Ehgemahl  I 
Gehorche :  wenn  du  Grosses  mir  gewährend  erst 
Das  Kleine  weigerst,  ist  dahin  der  erste  Dank ! 

Als  Hyllos  sich  weigert,  sich  mit  der  zu  v«-mählen,  die  allein  die  Schuld 
trägt  ai|  seiner  Mutter  Tod  und  seines  Vaters  Leid,  v.  15223.,  dringt  Herakles 
so  lange  in  Ihn, 

Die  Schuld  der  Ehre  will  der  Sohn  dem  Vater  nicht 

Zum  Tode  zollen.     Aber  traun,  der  Götter  Fluch 
.  W^Ird  ewig  ruhen  auf  dem  Ungehorsamen, 

h's  dieser  endlich  nachglebt. 

Ich  will  es  thun  denn,  will  es  nicht  verweigern,  und 

Dein  W^erk  den  Göttern  zeigen:  denn  Ich  werde  nie 

Als  bös''  erscheinen,  weil  ich,  Vater,  dir  gehorcht. 

Dass  dies  keine  gewöhnliche  Ilelrathsgeschlchte  sei,  wie  sie  unsere  Dichter 
so  häufig  zum  Schluss  eines  Drama  für  nöthig  erachten ,  bedarf  keiner  Meilern 
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Erörterung.  Herakles  erkennt  dadurch  die  Heiligkeit  des  Terbältnisses^  welches 
er  durch  sein  Thun  zerstört  hatte,  an,  und  der  Schmerz,  den  wir  bei  dem 
Untergange  der  tragischen  Personen  empfanden*,  geht  so  in  das  durch  das 
Wesen  der  Tragödie  nothwendig  geforderte  Gefühl  der  Tersöhnang  über. 
Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Schuld  der  Deianrira,  ein  Punkt,  der 
gleichfalls  in  dem  zweiten  Theile  weitläufiger  besprochen  werden  wird.  '  Auch 
sie  geht  nicht  unschuldig  untor,  wiewohl  ihre  Schuld  eine  geringere  ist,  als 
die  des  Heiakles.  Dass  es  nicht  der  Leichtsinn  sei,  wodArch  ihr  Untei^ng 
herbeigeführt  wird,  ist  bereits  naeh£>ewicacn  j  ihre  Sehuld  liegt  darin ,  dass  sie 
die  Anlage  und  Fähigkeit  des  weiblichen  Herzens  verkennend,  nicht  in  dessen 
Macht  die  Lösung  des  Gonflictes  sucht,  sondern  nach  einem  natürlichen 
Mittel  greift  und  die  in  ihrem  Innern  gegen  dessen  Anwendung  sprechende 
Stimme  überhört,  t.  579.  folgende. 

Ueberschaue  ich  noch  einmal  den  zurückgelegten  W^,  so  überkömmt  mich 
ein  eigenes  Gefühl,  dass  ich  in  die  Schranken  getreten  bin  gegen  Männer,  die 
mir  in  allen  Bezidinngen  weit  überlegen  sind.  Ich  kann  aufrichtig  Tersicbcm, 
nicht  der  Geist  des  Widerspruchs  ist  die  Veranlassung  dazu  gewesen,  sondern 
einzig  und  allein 'die  Liebe  zu  unserm  Dichter  und  das  Streben,  den  innersten 
Pulsschlag  seiner  Poesie  zu  erlauschen.  Habe  ich  geirrt ,  und  nicht  will  ich 
▼erhehlen,  dass  manchmal  die  Worte  der  Deianeira  in  meinem  Innern  wider- 
klingen 

Wie  furcht'  ich,  —  Alles  habe  mir  das  Ziel 
yVeit  übersehritten,  was  ich  eben  ausgeführt! 
vielleicht  dass  auch  ich  mich  des  verzeihenden  Wortes  getrösten  darf,  weiches 
jener  von  dem  Hyllos  wird 

Gutes  wollend  fehlte  sie. 


